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Auf der Erde schreibt man das Jahr 1518 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Menschen haben mit der Liga Freier Terraner ein großes Sternenreich in der Milchstraße errichtet; sie leben in Frieden mit den meisten bekannten Zivilisationen.

Doch wirklich frei ist niemand. Die Milchstraße wird vom Atopischen Tribunal kontrolliert. Dessen Vertreter behaupten, nur seine Herrschaft verhindere den Untergang – den Weltenbrand – der gesamten Galaxis.

Womit selbst das Tribunal nicht rechnen konnte, ist ein Zeitriss, der Jahrmillionen entfernte Zeiträume der Milchstraße zusammenführt – und eine Pervertierung der Zeit selbst, eine schleichende systemische Veränderung. Die Ordischen Stelen bemerken es als Erste und machen eine seltsame Verwandlung durch. Retten kann sie womöglich nur noch DER EXTRAKTOR ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Arun Joschannan – Der Resident erwartet Besuch.

Attilar Leccore – Der Koda Aratier wird erkannt.

Peyaszer Toxxot – Der Tiuphore verfolgt einen besonderen Kriegsplan.

Rani Khosla – Die Konteradmiralin beschützt Maharani.

Aravind Panjatan – Die Betreuerin einer Ordischen Stele muss Abschied nehmen.


1.

Terrania, Solares Haus

12. Mai 1518 NGZ

 

Der Himmel über Terrania loderte. Wie eine gigantische Feuerwand stieg die Sonnenglut über der westlichen Skyline auf – ein Meer ineinander verlaufender Rottöne, vom hellen Purpur bis zum tiefen Violett im Zenit. Die holografische Wiedergabe verdeckte nicht nur die Längswand des kleinen Konferenzraums, sondern weitete sich aus. Für die beiden Personen, die eben den Raum betraten, entstand der Eindruck, schwerelos in der terranischen Metropole zu schweben.

Das Holo schloss sich zur vollkommenen Illusion, kaum dass der Mann und die Frau in den einander zugewandten Sesseln Platz nahmen.

Er atmete hörbar ein. »Wird Terra neuerdings durch extreme Sonnenuntergänge definiert? Ich brauche keine Stimmungsaufhellung; mir muss auch niemand die Schönheit des Planeten beweisen.«

Sie blickte den Straßenzug entlang. Einen halben Kilometer entfernt stand das Solare Haus wie ein gläserner Würfel und reflektierte das Rot des Abends. Seit der Fertigstellung simulierte das Regierungsgebäude den Tageslauf. Jeder Betrachter sah die Sonne mit einem scheinbaren Durchmesser von zehn Metern in der Glasfassade aufgehen, den Zenit erreichen und untergehen – entsprechend der Tageszeit. Wo der Glutball nun den Boden berührte und im Untergrund versank, brodelte flirrende Helligkeit.

Die Frau rieb mit den Fingerspitzen ihre Schläfen. Der dreidimensionale Eindruck, über der Stadt zu schweben und aus der Distanz das Solare Haus zu sehen, war perfekt.

Ein verhaltenes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. Sie dachte an die Gesandten der Agrarwelt Tomess-2, die vor einer Woche mit einem umfangreichen Bittkatalog in Terrania erschienen waren. Angespannt hatten sie die Hände um die Armlehnen der Sessel verkrampft und sich alle Mühe gegeben, die vermeintliche Tiefe zu ignorieren. Weltfremde Besucher? Wohl kaum. Nur nicht mit allen technischen Raffinessen der galaktischen Metropole Terra vertraut.

»Ich gebe dir recht, Attilar«, sagte Cai Cheung. »Das Abendrot ist stark überzeichnet. Ein Gefühlsmonteur übertreibt die Farbsättigung.«

»Mit welcher Zielsetzung?«, erwiderte Attilar Leccore. »Dass die Menschen an Terra festhalten – oder dass sie freiwillig loslassen? Sympathisiert der Monteur mit Vetris-Molaud und dem Neuen Tamanium?«

Cai Cheung war schlank, fast hager, eine herbe Schönheit. Die Schatten ihrer Wangenknochen verrieten ihr Durchsetzungsvermögen. Die Fünfzig hatte sie vor zwei Jahren überschritten, und obwohl das kein Alter war, wirkte sie dank aktiver Genkosmetik wesentlich jünger. Wer sie nicht kannte, schätzte sie auf Mitte bis Ende zwanzig und vermutete keineswegs die erfolgreiche Politikerin in ihr, die sie war.

»Das meinst du nicht ernst, Attilar?«, fragte sie.

»Derzeit nicht«, antwortete Leccore. »Aber das wird sich bald ändern. Viele Zeichen stehen auf Sturm.«

Zwischen Wohntürmen, deren begrünte Fassaden spiralförmig in die Höhe drehten, stach die untergehende Sonne hervor. Gleißend helles Licht flutete durch die Stadt und warf lange Schatten.

»Genau die Antwort habe ich von dir erwartet«, sagte Cai Cheung. »Als Solare Premier bin ich Terra verpflichtet. Nur bedeutet das keineswegs, dass meine Interessen jenseits der Neptunbahn enden; erst recht nicht in dieser Zeit, in der alles miteinander verflochten scheint.«

Attilar Leccore war der Leiter des TLD, des Terranischen Liga-Dienstes. Ein stämmiger Mann. Sein rundliches Gesicht wirkte freundlich, das schüttere, angegraute Haar unterstützte sein harmlos anmutendes Äußeres. Mit der linken Hand rieb er sich übers Kinn und taxierte dabei die Regierungschefin der Erde.

Ruckartig hob sie den Kopf. Eine Haarsträhne fiel ihr in die Stirn, doch Cai achtete nicht darauf. Ihre dunklen Augen erwiderten Leccores eindringlichen Blick.

»Auf etlichen Welten der Liga geschehen merkwürdige Dinge!«, sagte sie. »Du weißt mehr darüber, als in deinem Statement steht?«

Cai Cheung suchte Informationen. Wissen.

»Was du ansprichst, betrifft nicht allein die Liga«, antwortete der Geheimdienstchef. »Einige Ordische Stelen verändern sich; ich halte das erst für den Anfang. Da braut sich mehr zusammen, als wir derzeit abschätzen können.«

 

*

 

Seit drei Tagen weilte Attilar Leccore wieder im Solsystem. Die Solare Premier hatte sich intensiv mit seinem umfangreichen Dossier beschäftigt; der Bericht lebte vor allem durch die beigefügten optischen und akustischen Sequenzen.

Vor über einem Jahr, Anfang April 1517 NGZ, war der TLD-Chef zum Planeten Allema im System von Fracowitz' Stern aufgebrochen. Für ein ebenso dreistes wie riskantes Unternehmen: den Diebstahl einer Ordischen Stele. Die zweihundert Meter hohen Monumente, die im Namen des Atopischen Tribunals Recht sprachen, standen auf etlichen galaktischen Welten. Auf Allema beschützte jedoch kein mächtiges Kastell die Stele, wie das andernorts der Fall war. Ein Fehler ...

Cai Cheung blickte auf das Tischchen, das zwischen ihr und Leccore stand. Neunzehn horizontale und ebenso viele vertikale Linien gliederten die Tischplatte in ein Spielfeld. Das waren 361 Schnittpunkte. Dieselbe Anzahl linsenförmiger Spielsteine lag in den beiden hölzernen Schalen, ein schwarzer Stein mehr als die weißen.

»Du hast dich auf ein riskantes Spiel eingelassen«, sagte Cai Cheung übergangslos. »Du hättest dein Leben verlieren können – für ein Volk, das nicht deines ist.«

»Das hätte ich«, bestätigte Leccore. »Aber deine Provokation verfängt nicht. Obwohl mein Elter der Terminalen Kolonne TRAITOR angehörte, wuchs ich in der Rolle eines Menschen auf, und der bin ich geblieben. Ich bin ein Terraner!«

»Als Koda Aratier bist du außerdem Gestaltwandler.«

Ein unwilliger Zug grub sich um Leccores Mundwinkel ein, nur mehr seine Augen lächelten. »Wenn ich ein anderes Aussehen annehme, verändert das keineswegs meine innere Einstellung.«

»Du musstest dich in den letzten Monaten permanent als Onryone ausgeben.«

»Als Boyton Holtorrec ... Ich weiß, worauf du anspielst. Natürlich bestand für mich die Gefahr, in der Onryonenexistenz aufzugehen und mich selbst zu verlieren. Aber Holtorrec ist tot. – Misstraust du mir, Cai?«

Die Premier schüttelte den Kopf. Wortlos griff sie nach einem der schwarzen Spielsteine und setzte ihn auf den Schnittpunkt zweier Linien nah am Rand des Spielfelds.

Auffordernd sah sie den TLD-Chef an.

»Mittlerweile kenne ich die Grundzüge des Go-Spiels«, sagte Leccore. »Der Vergleich mit gewissen Lebensphilosophien ist durchaus realistisch. Längst nicht alles wird durch Logik erklärbar und verständlich. Tiefe Verflechtungen können oft nur intuitiv bewältigt werden.«

Er griff in den Vorrat der weißen Spielsteine, nahm einen heraus und ballte vorübergehend die Hand zur Faust. Nachdenklich schaute er die Solare Premier an. »Ich sehe eine weitere Parallele zwischen Spiel und Leben: Es gibt keine Zugpflicht. Jeder Spieler darf jederzeit passen, und nicht erst, wenn ihm schon der Verlust der Partie droht.«

Leccore platzierte seinen Stein neben den schwarzen. Cai Cheung setzte ihren nächsten unterhalb des ersten und bildete damit eine kurze Kette.

»Du möchtest in jeder Hinsicht deine Freiheit sichern«, kommentierte der TLD-Chef ihren Zug. Leichte Ironie schwang in seiner Stimme mit.

»Das liegt uns Menschen im Blut«, erwiderte die Premier.

»Ich akzeptiere deinen unterschwellig anklingenden Wunsch und baue ein zweites Szenario auf.« Der Koda Aratier legte den nächsten weißen Spielstein in den Eckbereich gegenüber.

Cai Cheung straffte sich. »Mitunter ist es besser zu warten, bis sich die Gegebenheiten von selbst verändern. War es das Risiko wert, die Ordische Stele von Allema zu entführen?« Sie setzte ihren dritten Stein in gerader Linie zu der schwarzen Kette, ließ aber ein Feld frei. Der Zug sah aus wie ein Angebot an Leccore, sie zu blockieren.

»Ich konnte das Wesen der Stele erfassen«, antwortete er. »Egal, welche Folgen es gehabt hätte, im Nachhinein möchte ich keinesfalls auf diese Erfahrung verzichten. Dabei stieß ich weder auf neuronales Gewebe noch auf positronische oder ähnliche Schaltkreise. Aber ich spürte das Besondere der Dreiseitpyramide: Etwas, das alt und jung zugleich ist; das ruht und sich trotzdem bewegt; das vor allem Sorge empfindet und sich intensiv nach Gerechtigkeit verzehrt.«

»Die Entführung der Stele von Allema war ein Meisterstück«, bestätigte die Terranerin. »Besonders, wenn ich mir die danach folgenden Stationen ansehe. Auch, dass die Onryonen den Austausch der Stele gegen das Imitat als Attentat kaschiert haben. Angeblich wurde sie durch den Angriff beschädigt und außer Betrieb gesetzt – so einfach.«

»Die einzige Möglichkeit für die Spitzohren, ihr Ansehen zu wahren ...« Leccore setzte seine nächste weiße Linse wahllos auf eines der vielen freien Felder.

Cai Cheung nickte kaum merklich. »Im Nachhinein könnte sich alles als vergebliche Mühe erweisen. Was geschieht mit den Stelen?«

Sie wollte nach einem weiteren Stein greifen, verhielt jedoch in der Bewegung und schnippte mit den Fingern.

Ein Ausschnitt des Rundumholos verblasste. Wo bisher die imposante Orchidee der Solaren Residenz geschwebt hatte, wurde die kahle Stirnwand des Besprechungsraums sichtbar. Aber schon wuchs ein neues, kleineres Holo in dem Ausschnitt.

»Das ist die Stele auf Olymp«, sagte Leccore, kaum dass eine dreiseitige Säule aus rot leuchtendem Patronit entstand. Das Umfeld der schlanken Pyramide ließ keinen anderen Schluss zu. Die Handelswelt Olymp war unverkennbar.

Allerdings wirkte die Stele keineswegs mehr so rein und erhaben, wie es stets gewesen war. Die Ordische Stele von Olymp zeigte nicht mehr das reine, aus sich selbst heraus leuchtende Rot des Patronits. Sie war von schwarzen Lohen durchsetzt und verbreitete eine düstere Stimmung. Vielleicht wirklich den Tod.

In diesen Monumenten, hieß es, wohnte die Weisheit der Atopen. Ließ das Rückschlüsse zu ...?

»Krank«, argwöhnte Cai Cheung. »Sie ist krank, nicht wahr? Kannst du sagen, ob sie abstirbt?«

»Oder zerfällt? Verwittert? Nein, Cai, diese Feststellung kann ich so einfach auf keinen Fall treffen.«

»Arun Joschannan ist besorgt«, sagte die Premier. »Ziemlich sogar. Aber das gesteht er öffentlich nicht ein. Von ihm stammen die Holos.«

Leccore wägte den nächsten Spielstein in der Hand, ohne ihn zu setzen. »Resident Joschannan war mit der MAURENZI CURTIZ im System von Boscyks Stern. Wenn der Tamaron Vetris-Molaud für den Beitritt Olymps zum Neuen Tamanium wirbt, darf die Liga Freier Terraner keinesfalls untätig abseitsstehen. Aber du hast mich kaum hergebeten, um mir das zu erzählen, Cai. Und du forderst mich über das Go heraus. Ich soll erneut ein Risiko eingehen?«

Leccore setzte. Cai Cheung griff nach dem nächsten Spielstein.

Mehrere schnelle Züge folgten. Unvermittelt lagen drei schwarze Steine in Dreiecksformation an der Seite eines weißen Vierecks. Eine Kō-Situation.

»Das Risiko, denke ich, könnte unkalkulierbar werden«, sagte die Premier.

»Ein kalkulierbares Leben ist langweilig«, entgegnete Leccore. »In der Hinsicht sind wir uns einig – auch wenn wir zwangsläufig zu unterschiedlichen Wagnissen neigen.« Unbewegt blickte er auf das Spielfeld. »Ein Stein darf nicht geschlagen werden, falls anschließend die gleiche Anordnung wie nach dem vorangegangenen Zug entstehen würde. Sinn dieser Regel ist es, eine endlose Wiederholung der Positionen zu verhindern.« Er lächelte amüsiert. »Du willst mich im Spiel schlagen, Cai, weil du nicht einfach anordnen kannst, was ich für dich tun soll. Keine Wiederholung der vorangegangenen Züge; das hervorzuheben ist nur notwendig, wenn es um die Stelen geht. – Ist irgendwas mit Joschannan?«

Cai Cheung hatte sich leicht zurückgelehnt und Leccore nicht eine Sekunde lang aus den Augen gelassen. Den rechten Unterarm hielt sie angewinkelt, den linken Ellbogen auf dem Handrücken abgestützt und tippte mit dem Daumen der linken Hand leicht gegen die Lippen. Für einen Moment streckte sie die Finger in einer vagen Geste.

»Ich habe ein ungutes Gefühl«, sagte sie verhalten. »Nenn es Vorahnung oder Einbildung – nur kann ich unmöglich tatenlos zusehen. Ich spreche keineswegs von Arun selbst ...«

»... sondern vom Yogulsystem«, brachte Leccore den Satz zu Ende. »Von Maharani. Der Planet ist weiterhin die offizielle Hauptwelt der Liga, obwohl die Solare Residenz wieder bei uns im System steht. Vor allem ist Maharani die Terra am nächsten liegende Welt, auf der wir die Transformation einer Stele beobachten können.«

»Knapp über fünfhundert Lichtjahre sind ein Katzensprung«, fuhr Cai Cheung fort. »Ich frage mich mittlerweile, was es mit diesen voranschreitenden Veränderungen der Ordischen Stelen auf sich hat. Was immer dabei herauskommt: Wird es gut für uns sein oder eher schlecht? Wie groß wird möglicherweise die neue Bedrohung ausfallen?« Cai Cheung stutzte. Für einige Sekunden kaute sie auf ihrer Unterlippe, dann lehnte sie sich aufatmend zurück. »Oder wird die Gefahr eher für das Atopische Tribunal entstehen als für die galaktischen Völker? Ausschließen will ich das nicht. Ganz im Gegenteil. Wie fallen bisher die Reaktionen der Onryonen auf die Veränderungen aus?«

Leccore schüttelte den Kopf. »Sie halten sich bedeckt. Es gibt keine Hinweise, die Evakuierungen oder Ähnliches erwarten lassen.«

»Wer kennt die Onryonen schon so genau ...« Das war eine hingehauchte Bemerkung, eher im Selbstgespräch als für Leccore bestimmt.

Cai Cheung griff nach dem nächsten schwarzen Spielstein und setzte ihn in die Lücke, die sie gleich nach der Eröffnung gelassen hatte. Ihre Kette wurde länger, geriet aber keineswegs schon zum regelkonformen »Selbstmord«, dafür war die Partie nicht weit genug vorangeschritten.

»Was, wenn wir die Veränderung der Stelen beschleunigen könnten?«, fragte Cai offen heraus.

»Darüber denke ich bereits nach. Und andere Personen ebenfalls, nur bisher nicht so laut wie du.« Leccore griff nach einem weißen Stein. »Wir werden diese Partie kaum zu Ende bringen. Aber später, wenn alles vorbei ist, sollten wir uns die Zeit dafür nehmen. Bestimmt willst du nicht immer nur gegen einen Automaten antreten. Über die Jahre hinweg stelle ich mir das verdammt eintönig vor.«

»Ausdauer zu trainieren ist eine positive Eigenschaft«, erwiderte die Solare Premier. »Im Übrigen bin ich überzeugt, dass ich eines Tages die Positronik besiegen werde.«

»Die Veränderung beschleunigen ...«, wiederholte Leccore. Er schmunzelte. »Das klingt nicht gerade nach Ausdauer. Du erwartest also, dass ich mich im Yogulsystem umsehe und herausfinde, was mit den Stelen geschieht. Vor allem, wie wir das für uns Beste daraus machen können.«

»Du kannst für den Auftrag heranziehen, wen du willst, Attilar, das ist dein Ermessensspielraum. Ich bin überzeugt, dass Perry diese Gelegenheit ebenfalls nicht auslassen würde. Wenn da irgendetwas ist, das wir wissen sollten, müssen wir es herausfinden!«

»Gut«, sagte Leccore. »Das ist meine Aufgabe. Die Stelen interessieren mich sehr – spätestens seit ich auf Allema den Kontakt hatte.«

Sein Gesicht wurde eine Nuance härter. Die Augen, bis eben dunkel und geheimnisvoll wie Cai Cheungs Blick, verfärbten sich. Sekundenlang glaubte die Solare Premier, das leuchtende Rot von Patronit in den Pupillen zu sehen und einen Ausdruck von Begehrlichkeit. Dann war alles wieder wie zuvor. Der TLD-Chef erhob sich und nickte ihr zu.

»Wenn es einen Fachmann für Ordische Stelen gibt, bin ich das. Ich fliege selbst nach Maharani.«

»Allein?« Die Arme verschränkt, sah Cai Cheung zu dem Gestaltwandler auf.

»Ich stelle ein kleines Team zusammen«, antwortete er. »Wirklich klein. Damit ich nicht allein bin, wir aber auch in keiner Weise auffallen. Falls es etwas gibt, das wir verwerten können, finden wir es.«

Das Rundumholo schloss sich wieder. In der Fassade des Solaren Hauses war die Sonne mittlerweile untergegangen. Ein detailgetreues Abbild der Milchstraße füllte die Front, wenn auch noch nicht in allen Details deutlich.

Vor Leccore erlosch die Projektion bis zum Türschott.


2.

Mars, Krater Gusev

13. Mai 1518 NGZ

 

Das fahle Aufblitzen im Samtschwarz des Himmels erschreckte ihn. Suchend schaute Geram Thuismag in die Höhe. Vergeblich. Obwohl er schon Sekunden zuvor ein flüchtiges Leuchten wahrgenommen hatte, da aber in größerer Entfernung.

Etwas näherte sich?

Thuismag aktivierte den letzten Sensor, rammte den Erdspieß in den Boden und richtete sich aus der gebückten Haltung auf.

Den Luftraum hatte die Verwaltung weit im Umkreis um den Krater gesperrt. Der kleinste Meteorit würde beim Eintritt in die Atmosphäre entdeckt werden. Trotzdem ... Thuismag hatte sich den fahlen Reflex keineswegs eingebildet.

Das Versuchsgelände lag wie in der Zeit erstarrt vor ihm. Nicht der winzigste Staubteufel huschte die Kraterwände abwärts. Für gewöhnlich erhoben sich diese Wirbel beim schwächsten Windhauch.

Die Ruhe war gespenstisch. In den schroffen Strukturen des östlichen Kraterwalls verschmolz der metallische Schimmer der Projektoren mit dem Grau des aufgefalteten Gesteins. Keiner der Kollegen arbeitet dort noch. Überhaupt: Thuismag war einmal mehr der Letzte, der im ungeschützten Bereich hantierte. Weil er nicht wie die Techniker mit schnellem Blick ein Dutzend Positionen gleichzeitig auf den Checklisten bestätigte. Exaktheit war für ihn eine Lebensanschauung. Und er spürte stets dem Besonderen nach.

Eine angespannte Stimmung hatte ihn vor wenigen Minuten erfasst. Geram Thuismag zog den Kragen fester und schloss den Magnetsaum bis unters Kinn. Es war ziemlich kühl. Knapp über dem Gefrierpunkt, wie ihm die Klimakombi durch Farbveränderung verriet. Die Sonne hing als fahle kleine Scheibe über dem schroffen Horizont. Zwei Handspannen weiter rechts, über den ausgestreckten Arm anvisiert, der winzige Lichtpunkt, das musste Terra sein.

Fünf Tage, überlegte Thuismag, dann werden die Versuche beendet. Danach erwarteten ihn Sonnenschein, die Weite des Pazifischen Ozeans und endlos lange, helle Sandstrände.

Er stutzte. Das jähe Prickeln im Nacken, als stellte sich selbst das kleinste Härchen auf, alarmierte ihn. Er wurde beobachtet!

Von einem der Techniker? Das hielt er für unwahrscheinlich. Die saßen längst im warmen Kontrollraum und warteten auf den Nachzügler, spotteten über sein Zögern und rissen ihre Witze. Solange sie nicht auf die verrückte Idee kamen, die mehrdimensionalen Stoßwellen zu zünden, während er hier draußen ...

Thuismag schaute die Sensorreihen entlang. Parallel zueinander liefen sie quer durch den Krater und hinaus in die geröllübersäte Ebene. Dort zeigte sich der Mars in seiner Ursprünglichkeit – abgesehen von dem Bombardement aus Oortscher Wolke und Kuiper-Gürtel, das dem Planeten viele Narben zugefügt hatte. Knapp fünfzig Jahre lag das zurück, Thuismags Geburtsjahr.

Er winkelte den Arm mit dem Multikom an. »Ich komme jetzt!«, meldete er.

Die Kontrollanzeige blinkte rot. Kein Kontakt. Mit zwei Fingern klopfte Thuismag auf das Armband. Nichts änderte sich. Er schaltete auf Empfang. Ebenfalls keine Reaktion.

»Frequenzsuchlauf!«

Das Kontrollholo zeigte nur den zentralen Punkt der Funktionsbereitschaft. Keine Amplitude entstand. Keine Spur von all den Sendern, die selbst in der abgelegensten Höhle des Planeten zu empfangen waren.

Das Prickeln im Nacken war wieder da. Auf dem Absatz drehte Thuismag sich um die eigene Achse. Nichts zu sehen. Auch in der Höhe nicht. Trotzdem deutete einiges darauf hin, dass über dem Krater eine Abschirmung entstanden war.

Wer hat das veranlasst? Und warum?

Die schwachen Reflexe vor wenigen Minuten ... Thuismag nahm mittlerweile an, dass jemand den Krater im Schutz eines Deflektors angeflogen hatte, wahrscheinlicher sogar im absoluten Ortungsschutz. Andernfalls hätte die Überwachung Alarm ausgelöst.

Seine Rechte glitt zur Hüfte. Die Bewegung wurde vom Unterbewusstsein gesteuert, war antrainiert. Selbst wenn Thuismag es gewollt hätte, der Griff zur Waffe war schwer zu unterbinden.

Nur trug er keinen Kombistrahler. Auf dem Mars, im rein wissenschaftlichen Einsatz, bestand dafür kein Anlass. Sybrand Herzog hatte das angeordnet. – Eine Fehleinschätzung des neuen zweiten Mannes an der Spitze des TLD, denn in dem Moment wurden die Fremden sichtbar.

Sie kamen wie aus dem Nichts, waren zu zweit und keine fünfzig Meter entfernt. Schnell näherten sie sich.

Sie sind humanoid. Terraner?

Beide wirkten eher zierlich, als wären sie unter geringerer Schwerkraft als terranischem Standard aufgewachsen. Dennoch schätzte Thuismag sie nicht als Marsgeborene ein.

Ihn überraschte, dass sie leichte, luftige Kleidung trugen. Während er im Kraterschatten fröstelte, kamen sie daher wie zu einem Strandspaziergang. Die Temperatur nahe dem Gefrierpunkt beeinträchtigte sie nicht.

»Wer seid ihr? Der Krater und das Umfeld sind wissenschaftliches Sperrgebiet. Ist euch das unbekannt?«

Bis auf zwanzig Meter waren sie heran. Trotzdem reagierten sie nicht auf seine Fragen. Thuismag sah ihre Gesichter nun deutlich, und der Anblick irritierte ihn. Die Köpfe wirkten länglich. Der schmallippige Mund ebenso wie die eher hoch angesetzte kurze Nase mit den beiden fast senkrecht stehenden Nasenlöchern trug entscheidend zu diesem Eindruck bei.

Überhaupt wirkten die Gesichtszüge weich. Auf Anhieb erkannte Thuismag nicht, ob er Mann oder Frau vor sich hatte. Nicht einmal auf den zweiten prüfenden Blick.

Was wollten sie von ihm? Die Messungen im Kraterbereich sollten neue Erkenntnisse über bestimmte Frequenzbereiche liefern. Endziel war die Beeinflussung der Ordischen Stelen, eine Idee bislang, mehr noch nicht.

Dicht vor Thuismag blieben die Unbekannten stehen. Er suchte in ihren Mienen nach speziellen Unterscheidungsmerkmalen. Sie sind Hermaphroditen, das kam ihm in den Sinn.

»Du bist interessant für uns«, sagte einer der beiden.

In der trockenen Luft, der bislang ein leichter Staubgeruch anhaftete, hing mit einem Mal der Dunst von Alkohol. Gin, erkannte Thuismag. Er kannte das Aroma aus den Raumfahrerkneipen im Umfeld des Handelsraumhafens Point Surfat im Osten Terranias.

»Das heißt?«, erwiderte er.

»Du wirst uns begleiten.«

Keine Regung entging ihm. Einer der Fremden griff mit der linken Hand unter das legere Oberteil das er trug. Ein zylinderförmiges Etwas zeichnete sich unter dem Stoff ab. Geram Thuismag spürte die Erhebung mehr, als er sie tatsächlich erkennen konnte: Der Hermaphrodit schloss die Finger um den Zylinder.

»Deine Fähigkeiten machen dich für uns interessant,« sagte der andere. »Du wirst das Sextadim-Banner eines Sterngewerks ergänzen.«

Eine seltsam unwirkliche Begegnung. Thuismag spürte dem Eindruck nach, einiges daran müsse falsch sein. Er kam nicht darauf, was.

Tiuphoren!

Das wurde ihm in der Sekunde klar. Sie hatten das Solsystem erreicht, waren unbemerkt zu den inneren Planeten vorgedrungen und womöglich bereits selbst auf Terra gelandet.

Erfolgte in diesen Minuten ihr Feuerüberfall auf die LFT-Heimatflotte? Thuismag glaubte vor sich zu sehen, wie ihre walzenförmigen Sterngewerke – jedes fünf Kilometer lang und einen Kilometer durchmessend – das Feuer eröffneten. Geschwader der bumerangförmigen Sternspringer lösten sich von den Schiffsgiganten und stießen in die irdische Atmosphäre vor.

Thuismag zweifelte daran.

Das Gefühl, in eine falsche Trividvorstellung geraten zu sein, wurde übermächtig. Er war in dem Moment nicht mehr der promovierte Hyperphysiker, sondern wurde zum präzise reagierenden TLD-Agenten, dessen Intuition ihm extreme Schnelligkeit verlieh.

Die luftige Kleidung der Tiuphoren löste sich auf. Jeder trug plötzlich einen Kampfanzug aus blauschwarzem Material. Ein irrlichterndes Flimmern huschte über die Anschlussfugen im Bereich des Oberkörpers und der Schultern. Wonach immer der eine gegriffen hatte, es war mehr als ein kleiner Zylinder – eine Waffe mit körperlangem Stab und verdicktem oberen Ende. Wie die Blütenblätter einer Knospe platzte dieses Ende auf. Zwischen den deutlich werdenden Blättern drang grelles Leuchten hervor.

Thuismag sprang. Aus dem Stand heraus schnellte er auf den Gegner los, traf ihn mit dem linken Fuß an der Schulter des Waffenarms. Der Absatz des rechten Stiefels krachte gegen das zurückspringende Kinn.

Eine ebenso schnelle abwehrende Armbewegung des Gegners wischte ihn zur Seite. Geram rollte sich seitlich ab.

Gleißende Helligkeit zuckte auf; er spürte sengende Hitze.
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Undurchdringliche Schwärze umgab ihn. Er schwebte im Nichts, das war alles, was er spürte. Weder Raum noch Zeit hielten ihn in diesem Zustand fest.

Bin ich nur mehr ein Bewusstsein?

Er atmete hastiger. Das Herz hämmerte wie wild gegen die Rippen. Jemand stand neben ihm und beobachtete ihn. Er konnte nicht erkennen, wer es war, nicht mehr als ein diffuser Schatten.

Er wollte aufspringen. Fliehen. Die Muskeln reagierten nicht. Hilflos war er dem Fremden ausgeliefert, der sich über ihn beugte.

»Die Sequenz wurde angehalten. Die Interaktion erkennt fehlerhafte, veraltete Informationen. Für die Aufnahme neuer Datensätze muss abgebrochen werden.«

Nein!, durchfuhr es ihn. Für mich ist die Situation interessant, sie genügt als Training. Ich will kein unvollständiges Fragment, sondern einen sauberen Abschluss.

»Die ergänzenden Daten lassen ein größeres Gefährdungspotenzial erkennen.«

Egal! Seine Gedanken schrien das fast hinaus.

 

*

 

Der Strahlschuss des Gegners hatte ihn knapp verfehlt.

Der andere Tiuphore griff mit bloßen Händen an. Geram Thuismag zog die Beine an und trat zu – eine blitzschnelle Gegenreaktion. Diesmal krachten beide Füße ins Gesicht des Tiuphoren, der zurückgeschleudert wurde.

Aus seiner Position hatte er nicht sehen können, dass sein Tritt den Tiuphoren gegen den anderen warf, der soeben wieder die Stielwaffe auf ihn richtete. Allerdings lief das Geschehen fast ebenso vor seinem inneren Auge ab. Er sah beide Gegner zusammenprallen. Es dauerte nur eine Sekunde, dann stieß der Bewaffnete den anderen wild zur Seite und umfasste den sperrigen Strahler nun mit der anderen Hand, um ihn neu auszurichten ...

... da war Thuismag herum, griff ebenfalls mit beiden Händen nach dem langen Stiel, ließ sich rücklings fallen und hebelte den Tiuphoren über sich hinweg. Er schaffte es nicht, die fremde Waffe festzuhalten, aber auch der Gegner verlor sie aus dem Griff.

Ein anderer hätte gezögert und versucht, den bizarren Strahler zu erreichen. Und dann? Auf Anhieb die Funktion erkennen, den sperrigen Stab ausrichten und abfeuern?

Thuismag verzichtete darauf. Er wusste, dass ihn das wertvolle Zeit kosten würde. Zwei schnelle Schritte brachten ihn stattdessen zu dem Sensor, den er zuletzt platziert hatte. Mit einem Ruck zerrte er die Befestigung aus dem lockeren Untergrund. Der Erdspieß aus einer molekular gehärteten Legierung war nur unterarmlang, jedoch extrem scharfkantig.

Auf den Sensor achtete Thuismag nicht. Einige Tausend Galax das Stück: uninteressant. Er schnellte sich in die Richtung, in der die Waffe des Tiuphoren lag. Tatsächlich hatte sich der Gegner herumgerollt, kam soeben auf die Knie und hob die Stange mit der erneut aufblühenden Glutspitze.

Thuismag rammte den Erdspieß durch den Oberarm des Tiuphoren. Ein gellender Aufschrei quittierte seine Attacke. Es stank nach verschüttetem Gin. Er ließ sich einen Moment zu lang davon ablenken – und wusste sofort, dass er nicht mehr gewinnen konnte. Trotzdem bückte er sich nach der Waffe, griff aber ins Leere.

Er blickte geradewegs in die aufplatzende Knospe, aus der sich ein Schwall brodelnder Energie löste ...
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Die tödliche Hitze erreichte ihn nicht.

Es gab keinen Mars mehr, keine Tiuphoren – nur das kleine Labor, dessen Wände mit Monitoren, Schalttafeln und anderem technischen Gerät verkleidet waren. Eine Kammer, an deren Türschott außen der hochtrabende Name »Versuchsgelände« prangte.

Thuismag lag auf einer bequemen Liege. Schwache Antigravfelder unterstützten ihn.

Mit kaum wahrnehmbarem Summen löste sich die Trainingshaube von seinem Kopf. Sie war der alten terranischen SERT-Haube nachempfunden, wirkte aber luftiger und leichter.

Geram Thuismag blinzelte in die neue Umgebung. »Ausgezählt.« Er seufzte, mehr für sich selbst bestimmt als für die positronischen Elemente der Kammer. »Ich habe zu langsam reagiert.«

»Der Test wurde abgebrochen!«, sagte eine verfremdet klingende Stimme hinter ihm. »Die Hochrechnung deiner Körperreaktionen zeigt, dass du dem Schuss um Haaresbreite entgangen wärst.«

»Ich hatte eine Chance?« Thuismag zögerte. »Warum lässt du abbrechen, Attilar? Weshalb suchst du mich überhaupt im Labor auf?«

»Ich weiß«, antwortete die Stimme, immer noch schrecklich schräg klingend. »Die interaktive Simulation ist so etwas wie dein Privatvergnügen. Nicht schlecht, die Ausführung bisher. Aber alles, was Tiuphoren anbelangt, sollte auf den neuesten Wissensstand gebracht werden.«

»Es gab schon eine Unterbrechung.« Thuismag entsann sich plötzlich. Während des Trainings verhinderte eine Korrekturschaltung, dass ihm Unterbrechungen bewusst blieben. Der Ablauf jeder Sequenz war wie ein Traum, der beliebig unterbrochen werden konnte, den man aber danach nahtlos weiterträumte. Bis zum Ende, damit keine Gefühlsfetzen zurückblieben.

Schritte kamen um die Liege herum.

»Es war unmöglich, meine Stimme zu erkennen«, bemerkte Attilar Leccore. »Nicht einmal die Positronik hat das fertiggebracht.«

»Ich wusste es. In der Sekunde, in der du angefangen hast zu reden.«

»Alle Überprüfungen auf Psi-Fähigkeiten blieben erfolglos ...«, murmelte der Leiter des Terranischen Liga-Dienstes. »Es muss eine andere Möglichkeit geben, herauszufinden, wie du gepolt bist.«

»Ich habe ein wenig mehr Intuition als andere!«, sagte Thuismag schroff. »Aber das macht kein Wunderkind aus mir. – Wohin soll die Reise gehen, Attilar?«

Leccore lächelte vielsagend.

»Das war nicht schwer zu erraten«, schwächte Thuismag ab. »Ich werde mitten aus einem Test herausgerissen, und das vom Chef persönlich. Was würdest du da vermuten?«

»Wir fliegen ins Yogulsystem.«

»Ist etwas mit dem Residenten?«

»Die Frage habe ich ebenfalls erst vor Kurzem gestellt«, sagte Leccore. »Nein, es gibt keine Probleme.«

Thuismag setzte sich auf der Liege auf. »Yogul ...«, wiederholte er. »Es hat mit der Stele auf Maharani zu tun? – Deshalb kommst du zu mir, wegen meiner Überlegungen, wie Stelen beeinflusst werden könnten ... Du hoffst, dass ich intuitiv mehr erfasse als eine Kompanie mit Sensoren?«
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»Wie üblich ein Routineflug!«, meldete Kharm Desda. »Keine erwähnenswerten Vorkommnisse. Der Eintrag im Log wurde von mir abgeschlossen. Du kannst übernehmen, Rani.«

Ein wenig umständlich wuchtete Desda seinen fülligen Körper aus dem Kontursessel und streckte sich. Er wandte sich noch einmal zum Panoramaholo um. »Wenn die Onryonen nicht präsent wären, würde ich sogar behaupten, dies sei ein ›völlig normaler Tag‹. So wie früher, vor dem Einfall des Atopischen Tribunals.«

»Jede Veränderung ist normal; fällt alles unters Stichwort Evolution.« Die Kommandantin seufzte. Mit leicht tadelndem Unterton fügte sie hinzu: »Apropos Veränderung – bei dir steht Fitness wieder auf dem Plan?«

Ihr Stellvertreter holte tief Luft. Mit beiden Händen streifte er sich über den Leib. »Das halte ich mittlerweile nicht nur für ein schweißtreibendes, vergebliches Freizeitvergnügen, es ist bei mir schlicht sinnlos. Auswirkung gleich null. Fünfundzwanzig Gramm in vierzehn Tagen.«

»Abgenommen?«

»Im Gegenteil.« Desda zog ein Gesicht wie zehn Tage Regenwetter.

Rani Khosla nahm im Sessel Platz. »Die Kommandantin übernimmt!«

»Übernahme bestätigt!«, sagte die Hauptpositronik. »Keine erwähnenswerten Vorkommnisse.«

»Ich weiß«, quittierte Khosla, ohne bei der Sache zu sein. Die Zeremonie hatte sich eingeschliffen, niemand kam auf den Gedanken, die Notwendigkeit zu hinterfragen. In allen Schiffen der Yogul-Flotte war das so. Obwohl kein Besatzungsmitglied senil und darauf angewiesen war, alles doppelt zu hören.

Weitaus interessierter wischte sie mit zwei Fingern über die Arbeitskonsole. Sie schürzte die Lippen, weil mehrere schwarze Krümel an ihren Fingerspitzen hafteten. »Holla, Kharm!«, rief sie, ohne sich zu ihrem Ersten Offizier und Stellvertreter umzuwenden, der wie angewurzelt schräg hinter ihr stand. Mit schnellem Griff tastete sie durch die Ablagefächer – und wurde fündig.

»Das wollte ich eigentlich mitnehmen«, sagte Desda rasch und streckte verlangend die Hand aus.

»Konfisziert. In deinem ureigenen Interesse.« Rani Khosla räusperte sich und wägte die zerknüllte Silberfolie abschätzend in der linken Hand. Viel hatte der Erste nicht übrig gelassen.

»Lauensteiner Edel-Vollmilch?«, fragte sie, packte die Schokolade aus und brach ein Stück davon ab. »Muss ich mich eigentlich wundern, warum die terranische Süßwarenindustrie boomt?«

»Die Schokolade ist besser ...«

»Ja?«

»... als die angeblich vitalisierenden Muurtwurm-Snacks, die neuerdings in Goyn angepriesen werden. Ich mach da nicht mit. Mit mir nicht, sag ich. Bin doch nicht verrückt und finanzier die Bruderkriege der Blues über den Wurmverkauf mit.«

»Deshalb deine Anfrage in der Medostation? Ich verstehe.«

Desda kniff fragend die Brauen zusammen.

»Infoanforderung über die Möglichkeiten genetischer Gewichtsreduzierung!«, erinnerte Khosla. Sie brach ein zweites Stück von der aufwendig verpackten Tafel ab und schob es sich genüsslich zwischen die Lippen.

»Das war ich nicht«, bemerkte Desda.

»Natürlich – die Anfrage wurde anonym gestellt.« Die Kommandantin blickte den Rest der Schokolade nachdenklich an. »Eines muss man den Terranern lassen: Sie sind Feinschmecker.«

»Heb mir wenigstens eine Rippe davon auf!«, bat der Erste Offizier.

»Ich bin überzeugt, dass du einen ausreichend großen Vorrat in deiner Kabine gehortet hast. Und falls ...«

Der Alarm heulte auf.

Rani Khosla stopfte den Rest der Schokolade in eine Außentasche ihrer Bordkombi. Desda wuchtete sich in den freien Sessel des Ersten Offiziers. Im Panoramaholo blendeten Ortungsfenster auf, zugleich hallten die ersten Meldungen durch die Zentrale.

Die überlichtschnelle Energieortung hatte eine Veränderung außerhalb des Systems angemessen. Zwanzig Lichtminuten über der Ekliptik, auf Höhe der Umlaufbahnen von Yogul XII und XIII, den Planeten Kacchapa und Niravarana. Die Bezeichnungen aus dem altterranischen Sanskrit bedeuteten »Schildkröte« und »Ohne Schleier«. Beide Planeten gehörten nicht zu den bedeutenden des Systems.

»In dem Sektor stehen keine Flotteneinheiten!«, meldete Trim Magasthani von der Ortung. »Der Reflex wurde ebenso wenig von Schiffen der Onryonen hervorgerufen.«

»Was sagt die Auswertung?«

»Keine eindeutige Signatur! Wenngleich ...«

»Ich bin ganz Ohr!«, rief die Kommandantin.

»Die Dauer der Messung betrug fünfundvierzig Hundertstelsekunden. Da muss etwas materialisiert und annähernd zeitgleich wieder verschwunden sein.«

»Wo bleibt die Analyse?«, drängte Khosla. »Solange wir keine Zuordnung treffen können, besteht Raumalarm! Bedingte Gefechtsbereitschaft!«

»Information an die Flotte?«, fragte Desda.

»Was wurde angemessen?«, gab die Kommandantin zurück. »Früher hätte so etwas kaum jemanden interessiert. Aber mittlerweile ... Ich will nicht behaupten, dass die Nerven blank lägen, doch das Leben in der Milchstraße ist anders geworden. Vorsichtiger vor allem. Ohne mich auf ein genaues Datum festzulegen, begonnen hat die Entwicklung ziemlich genau vor vier Jahren. Deshalb werde ich nicht sofort einige Hunderttausend Besatzungsmitglieder unserer Flotte wegen einer indifferenten Messung aufschrecken.«

Mit dreißig Prozent Licht, relativ zur Sonne Yogul, patrouillierte die GOPALA außerhalb der habitablen Zone. Achtunddreißig Planeten zählte das System. Von den äußeren maß keiner mehr als sechstausend Kilometer; sie waren öde Felsbrocken oder schmutzige Eisbälle. Auf einigen der teils nur mondgroßen Trabanten standen Stationen für die Rohstoffgewinnung, darüber hinaus galten sie als uninteressant.

Keine fünf Minuten nach der unklaren Messung sprachen die Ortungen des Flaggschiffs der Yogul-Flotte erneut an. Diesmal wesentlich deutlicher. Was immer da in den Fokus geriet, stand der GOPALA schon sehr viel näher.

Die Koordinaten wurden in alle Holos eingeblendet. Dazu die grafische Aufbereitung.

Die Position lag knapp fünfzig Millionen Kilometer über der Hauptebene des Systems, und nur wenig näher an Yogul IX als an der Umlaufbahn des äußeren der bewohnten Planeten, Mohenjo.

»Eindeutig Emissionen bislang unbekannter Art!«, meldete die Ortung. »Die Impulse haben eben erst eingesetzt, bleiben konstant.«

»Tiuphoren?« Rani Khosla stieß den Namen wie eine Verwünschung aus. »Da erhalten wir ein paar energetische Fingerabdrücke und Vergleichsdaten von höchster Stelle, damit wir vorbereitet sind, falls ... Und dann erwischt es uns prompt.«

»Wir sind nah dran, zu nah nach meinem Geschmack«, sagte der Erste Offizier.

»Nicht zu ändern.« Die Kommandantin schaltete auf Bordrundruf. »Volle Gefechtsbereitschaft!«, ordnete sie an. »Wie es aussieht, suchen uns die Tiuphoren auf. Aber noch wissen wir nicht, womit wir wirklich konfrontiert sind, ob ein Sterngewerk anfliegt oder nur eine kleine Spähereinheit.«

»Vielleicht haben wir Glück, und der Kelch geht an uns vorüber!«, rief jemand im Hintergrund der Zentrale.

Die Kommandantin ignorierte den Einwand. Immer mehr Daten wurden eingeblendet, und die Messwerte ließen keine Zweifel zu: Das Schiff, das der GOPALA fast zwanzig Millionen Kilometer nahe war, war ein Sterngewerk, eines der fliegenden Habitate der Tiuphoren – Raumstation, Werft, Industriekomplex und Trägerschiff in einem. Es hielt einen Kurs, der unweigerlich in den Lebensbereich des Systems führte.

»Die Ortung weist einen indifferenten Zustand aus!«, rief Trim Magasthani. »Das Objekt fliegt im Zustand der Teilentrückung. Allerdings deutet nichts auf aktive Schutzschirme hin.«

Die Sterngewerke verfügten über eine hochkomplexe Technologie, die ihnen eine semimaterielle Existenz im vierdimensionalen Raum ermöglichte. Soviel Khosla über die Gegner aus tiefer Vergangenheit wusste, waren sie in diesem Zustand sogar ohne Schirmfelder schwer angreifbar. Andererseits konnten sie selbst aus der »Deckung« heraus ihr Waffenarsenal einsetzen.

Die Kommandantin der GOPALA drängte ihre aufkeimenden Befürchtungen zurück. Dass die Tiuphoren angreifen würden, stand keineswegs fest.

Überhaupt: Ahnten sie nicht, dass sie angemessen wurden? Das war wenig glaubhaft. Irgendwoher hatte Rani Khosla in den letzten Wochen gehört, dass die Teilentrückung keine besonders gute Tarnfunktion hatte. Mit der Perfektion eines terranischen Schattenschirms war sie keineswegs vergleichbar.

»Sie wollen, dass wir sie anmessen«, behauptete der Erste Offizier. Offensichtlich hatte er einen ähnlichen Gedankengang verfolgt. »Sie sind hier, um Panik und Entsetzen zu verbreiten, das ist ihre schlimmste Waffe.«

Vielleicht.

Vielleicht auch nicht.

Rani Khosla biss die Zähne zusammen. Die Ungewissheit war das Schlimmste. Das vermeintliche Wissen, dass die Tiuphoren angreifen würden und dies jederzeit geschehen konnte. Schon in der nächsten Stunde. Oder doch erst binnen Jahresfrist?

Rani Khosla hatte geglaubt, dass es ihr nichts ausmachen würde. Aber schon nach wenigen Minuten spürte sie, wie sehr die Zweifel in ihr fraßen. Auf Dauer konnte sie sich dem nicht entziehen. Immer wieder würde sie sich fragen, ob wirklich alles getan worden war, um dem Angriff der Tiuphoren widerstehen zu können. Die Fremden aus der Vergangenheit hatten ihr Interesse dem Yogulsystem zugewendet, und sie würden kommen. Dann, wenn alle es am wenigsten erwarteten. Sobald die Abwehrbereitschaft nachließ.

Sie haben es geschafft, mich zu verunsichern. Für Sekunden vergrub die Kommandantin ihr Gesicht in beiden Händen. Der Schmerz, weil sie die Finger in den Schläfen und unterm Kinn verkrallte, beruhigte ihre aufgewühlten Gedanken etwas. Nie hätte sie geglaubt, dass sie jemals so impulsiv reagieren könnte. Sie war drauf und dran gewesen, Ruhe und Besonnenheit zu verlieren.

Wie mir wird es jedem ergehen. Genau das ist die Taktik der Tiuphoren.

Ein eigenartiges Geräusch erklang. Ein Knistern und Rascheln, das nicht in die Zentrale eines Raumschiffs gehörte. Es kam vom Platz des Ersten Offiziers. Rani Khosla schaute hinüber. Desda riss ein handgroßes Päckchen aus Silberfolie auf und schlug die Fetzen zur Seite. Er hielt eine neue Schokolade in der Hand. Die Sternengeister mochten wissen, woher er sie hatte.

Er bemerkte, dass die Kommandantin ihn anstarrte, riss die Augen auf und biss einfach von der Tafel ab.

»Das beruhigt die Nerven!«, sagte er mit vollem Mund und nur schwer verständlich. Grinsend hielt er ihr den Rest hin. »Nimm ruhig, Rani. Das hilft.«

Sie zögerte. Dann griff sie zu.

Augenblicke später wünschte Rani Khosla das Sterngewerk und die Tiuphoren zum Teufel.
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Seit zehn Minuten hielt der mächtige Walzenraumer Kurs. Die Tiuphoren schienen gar nicht daran zu denken, das Yogulsystem wieder hinter sich zu lassen. Die Distanz zur GOPALA war merklich geschrumpft, allerdings bestand kaum die Gefahr, dass sie einander zu nahe kamen. Ein von vornherein aussichtsloses Gefecht war das Letzte, wonach es Rani Khosla war. Das Flaggschiff der Yogul-Flotte würde schnell zur expandierenden Trümmerwolke werden.

Andererseits dachte sie nicht daran abzudrehen und auf Fluchtkurs zu gehen. Raubtiere reagierten auf jeden Fluchtreflex mit gesteigerter Aggressivität. Und nach allem, was die Kommandantin bislang über die Tiuphoren wusste, sah sie in ihnen nichts anderes als Raubtiere.

Sie ließ eine Hyperfunkverbindung schalten und zu ihrem Platz umlegen. Flottenkode, zerhackt und gerafft, dazu Richtstrahl auf das Gros der Flotte, die nur wenige Hunderttausend Kilometer über Maharani stand.

Rani Khosla ordnete den Notstand an. Das bedeutete: Rückzug aller kampffähigen Einheiten in den inneren Bereich. Schlagkräftige Kontingente über Radscha, Sampur und Mohenjo. Die Hauptstreitmacht in Abfangposition über Maharani, doppelte Kugelschale, außerdem schnelle Pulks zur Sicherung erkennbarer Schwachpunkte. Ab sofort kein Kontakt zu zivilen Stellen im System, um panische Reaktionen zu vermeiden.

Besonders lange würde die Nachrichtensperre ohnehin nicht zu halten sein. Die Kommandantin hatte Erfahrung mit der Findigkeit skrupelloser Medienleute. Solche Menschen interessierten sich erst dann für die Folgen ihres Handelns, wenn schon nichts mehr zu reparieren war. Die Quote ging ihnen über alles. Für ein Butterbrot verkauften sie sogar ihre Großmutter.

Ein Blick auf die Schirme. Die positronischen Hochrechnungen erschienen Khosla wie eingefroren. Keine Veränderung. Obwohl das Sterngewerk der Tiuphoren mit gleichbleibender Geschwindigkeit ins System vordrang.

Mohenjo oder Maharani waren sein Ziel. Eher Maharani, schließlich handelte es sich um die Hauptwelt der Liga Freier Terraner und des 68 Siedlungswelten umfassenden Plejadenbunds. Zwanzig Millionen Menschen wohnten allein in der Hauptstadt Goyn,

Evakuieren? Rani Khosla sah so gut wie keine Möglichkeit dazu. Binnen weniger Stunden war das keineswegs zu bewerkstelligen. Und so viel Zeit stand nicht einmal zur Verfügung, falls das Sterngewerk Kurs und Geschwindigkeit beibehielt.

Auch nach der Rückverlegung der Solaren Residenz nach Terra war Maharani die Hauptwelt der Liga geblieben. Nachdem sie der Flotte Anweisung gegeben und die Ortungsdaten kontrolliert hatte, schaltete die Kommandantin eine gesicherte Hyperkomverbindung zum Regierungskomplex.

Arun Joschannan war erst vor Kurzem wieder auf Maharani eingetroffen. Wichtige dienstliche Termine hätten den Residenten aus dem System von Boscyks Stern zurückgeholt, hatten die Trividmedien gemeldet. Mehr wusste die Kommandantin nicht.

Der Resident machte einen leicht erschöpften Eindruck, als Khosla ihn im Übertragungsholo sah. Überarbeitet, stellte sie spontan fest. Er bräuchte einen Aktivatorchip. Sie war mehrfach mit ihm zusammengetroffen, auch für längere Arbeitssitzungen, und konnte sich dieses Urteil erlauben.

Joschannan trug ein legeres dunkelblaues Hemd, das gut mit seinem blauschwarzen Haar harmonierte. Der Kragen stand seitlich ab, zumal er die Magnetleiste vor der Brust weiter als nötig geöffnet hatte. Das halblange Haar hing ihm in Strähnen in die Stirn, offensichtlich war er mehrmals mit beiden Händen hindurchgefahren.

Arun Joschannan presste die Lippen zusammen. Sein Blick war ernst. Über seiner Nasenwurzel hatten sich tiefe Falten eingegraben.

Er wusste Bescheid.

»Ich musste erst die Verteidigungsbereitschaft ...«

Joschannan unterbrach die Kommandantin mit einer knappen Handbewegung. »Wie brisant schätzt du die Situation ein?«

»Ich wünsche, ich könnte das genau sagen«, antwortete sie. »Ein Sterngewerk im Zielanflug. Nach den aktuellen Parametern wird es in längstens einer Stunde über Maharani sein.«

Joschannans Mundwinkel zuckten. Das Erschrecken war ihm anzusehen.

»Gibt es eine Reaktion der Onryonen?«, fragte er. »Shekval Genneryc wird nicht zulassen, dass die Tiuphoren angreifen. Sein Cluster aus eineinhalbtausend Schiffen, davon achthundert Raumväter, dürfte ausreichen, einen potenziellen Angreifer abzuschrecken.«

Die Kommandantin schüttelte den Kopf. »Ich habe den Eindruck, Genneryc wartet ab.«

»Wenn das so ist, wird er wissen, warum. Könnte es sein, Rani, dass du überreagierst, weil du in den Onryonen selbst in dieser Situation keine Verbündeten siehst?«

»Ich mag sie nicht, Arun.«

Joschannan lächelte sanft. »Du magst das Atopische Tribunal nicht, Rani. Und du siehst die Onryonen nach wie vor als ausführendes Organ der Atopen.«

»Was ist daran falsch?«

»Die Zeit arbeitet für uns. Ich denke, die Situation in der Milchstraße wird sich weiter verändern. Vor allem, da wir nun einen gemeinsamen Feind ...«

Alarm heulte durchs Schiff. Rani Khosla achtete nicht mehr auf den Residenten. Aus dem Augenwinkel sah sie sein Holo verblassen.

Sie starrte auf das Ortungsbild.

Fünf weitere Sterngewerke waren am Rand des Systems erschienen. Ihre Positionen lagen jeweils mehrere Millionen Kilometer auseinander.

Jedes der gewaltigen Habitate war im vorderen Rumpfdrittel von einem mächtigen stählernen Kranz umgeben, an dessen Innen- und Außenseite die Geschwader der Sternspringer verankert waren. In der grafischen Umsetzung erschienen die Walzenraumer, als setzten sie zur Treibjagd an.

Sechs Sterngewerke. Eine Katastrophe bahnte sich an.

 

*

 

»Die Verbindung zur GALBRAITH DEIGHTON VI steht endlich!«

Zu lange!, schoss es Rani Khosla durch den Sinn. Das hat viel zu lange gedauert. Egal wie, aber mit Unterstützung von außen konnte sie nicht mehr rechnen.

Vor ihr baute sich das Holo von Oberst Anna Patoman auf. Die Leiterin der Tiuphorenwacht kniff die Brauen zusammen. Überhaupt wirkte ihre Miene eher verschlossen als interessiert.

»Ich hoffe, dass du mir nicht das sagen wirst, was ich befürchte«, eröffnete sie ohne jede Begrüßung. »Deine Identifikation ist Yogulsystem, Flaggschiff GOPALA?«

»Ich bin Konteradmiralin Rani Khosla. Wir haben hier ein Problem ...«

Patoman nickte verkniffen.

»Genauer gesagt: sechs Probleme!«, korrigierte Khosla. »Sechs Sterngewerke. Bislang ist alles friedlich, trotzdem brauchen wir dringend Unterstützung.«

»Unmöglich!«, sagte Anna Patoman.

»Mag sein, dass du nicht richtig verstanden hast: das Yogulsystem. Maharani! Die Tiuphoren können jederzeit angreifen. Was danach bleibt ...«

»Selbst wenn du Terra gesagt hättest, Rani – ich nehme die Situation zur Kenntnis, mehr kann ich nicht tun.«

Ein paar Sekunden Schweigen. Dann überwand die Kommandantin der GOPALA ihre Verblüffung.

»Was heißt das, mehr kannst du nicht tun?«

»Sag mir, welche Flotte ich dir schicken soll. Ich hab zwar meine eigene Meinung dazu, trotzdem sind alle Schiffe der Tiuphorenwacht anderswo gebunden. Ihr müsst euch selbst helfen, irgendwie jedenfalls. Falls nicht, nimm meinen gut gemeinten Rat an: Zieht euch zurück! Bietet den Tiuphoren möglichst wenig Angriffsfläche und versucht, euch in Sicherheit zu bringen.«

»Danke für den guten Rat!«, platzte Khosla heraus. »Ist das tatsächlich schon alles? Mehr haben wir von der Tiuphorenwacht nicht zu erwarten?«

»Ich wollte, es wäre anders«, sagte Patoman. »Sobald die ersten Schiffe von ihren Einsätzen zurückkommen, kann ich sie dir ...«

»Wann? Wenn hier niemand mehr am Leben ist?«

»Die Tiuphorenwacht wurde mit zu wenigen schlagkräftigen Schiffen ausgerüstet. Viel zu wenigen, wenn du mich fragst. Aber die Meinungen über die Möglichkeiten, die mir zu Verfügung stehe, gehen sowieso weit auseinander ...«

Mehr hörte Khosla nicht. Mit einer heftigen Handbewegung hatte sie die Verbindung abgebrochen.

»In Gottes Namen!«, sagte sie zu sich selbst.

Minuten später starrte sie auf ein lackschwarzes Gesicht, das sie aus goldfarbenen Augen betrachtete. Sie sah die vorspringende Mundpartie, das üppige schwarze Haar, das dem Onryonen bis zum Hals reichte, und erkannte Shekval Genneryc sofort.

Er war der erste Onryone, der sich in der Milchstraße gezeigt hatte. Von Gennerycs Raumvater HOOTRI aus waren die Linearraumtorpedos abgeschossen worden, die die Hilfsflotte der Liga für den Ghatamyz-Sektor vernichtet hatten. Und vor zwei Jahren war er mit seinem Rudel im Yogulsystem erschienen, um die Errichtung Ordischer Stelen auf Maharani und anderen Welten des Systems zu erzwingen. Zumindest in der Hauptstadt Goyn stand seitdem eine Stele.

Mit einem Linearraumtorpedo hatte Genneryc den Ekawota-Raumhafen von Goyn zerstört. Der Neubau war in Arbeit, aber längst nicht voll betriebsfähig. Nein, Rani Khosla hatte keinen Anlass, den Spitzohrigen zu mögen.

Deshalb fiel es ihr so schwer, zu sagen, was sie sagen musste. »Die Tiuphoren werden in wenigen Minuten angreifen. Wir brauchen die Hilfe der Onryonen.«

Genneryc schwieg.

»Ich bitte dich um Unterstützung, Shekval Genneryc«, fügte sie hinzu. »Nur gemeinsam sind wir stark.«

»Ich wüsste nicht, warum wir eingreifen sollten; es ist noch nicht so weit.« Der Onryone beendete den Kontakt. Sein Konterfei erlosch, bevor Khosla einen Kniefall machen konnte. Ungläubig blickte sie vor sich hin.

Maharani gegen eine Flotte von Sterngewerken zu verteidigen, konnte ein Himmelfahrtskommando sein. Nie hatte sie eine solche Bedrohung auch nur in Erwägung gezogen.

Die plötzliche Stille in der Zentrale des Flaggschiffs GOPALA hatte etwas Beklemmendes. Für einen Moment fürchtete Khosla, dass weitere Tiuphorenraumer anflogen und ihr Angriff unmittelbar bevorstand. Die Yogul-Flotte allein war zu schwach, sie lang aufzuhalten.

»Sie sind weg!«, sagte der Erste Offizier stockend.

Khosla nickte. »Wir nehmen so viele von ihnen mit, wie wir können.«

Dann erst verstand sie, was Kharm Desda gesagt hatte. »Weg?« Entgeistert schaute sie auf die Schirme. Alle sechs Ortungsreflexe waren verschwunden, als hätte es sie nie gegeben.

Die Kommandantin der GOPALA nahm es zur Kenntnis. Sich darüber zu freuen, danach war ihr nicht zumute.
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Nebelschwaden hingen über dem Land. So früh am Morgen wollten sie nicht einmal zögernd weichen.

Aravind Panjatan genoss Momente wie diesen, in denen die Welt friedlich wirkte und wie verzaubert vor ihr lag. Kaum ein Windhauch regte sich. In der Zeit der Dämmerung schöpfte sie neue Kraft. Die Morgenstunden erinnerten sie an ihre Heimat auf Terra.

Im milchigen Dunst erklangen Flügelschläge. Ein Schwarm Indusgänse war am Ufer des Tayuni aufgestiegen und strebte aufs Delta hinaus. Die heiseren Schreie der Tiere zerrissen die Stille. Wie Schemen aus einer versunkenen Welt zogen sie vorüber, ihr Lärmen verschluckte der Nebel.

Aravind rieb sich den Nacken. Sie schaute zurück. Der Gleiter, den sie auf dem weitläufigen Areal abgestellt hatte, war nicht mehr zu sehen. Und Goyn, die Metropole, die sich über hundert Kilometer ausdehnte und wie ein Moloch jährlich mehr Land verschlang und nicht einmal vor dem Fluss und seinen Seitenarmen haltmachte ... Vereinzelt ragten markante Gebäudegruppen auf. Wie Inseln, die im Nebelmeer schwammen und sich zögernd manifestierten.

Aravind Panjatan ging weiter.

Sie war eine Stunde früher dran als sonst. Ohnehin war es nur ein kurzer Weg, den sie täglich ging. Längst kannte sie jeden Baum, hätte blind zwischen den Seerosentümpeln hindurchgefunden und die altindischen Götterstatuen in allen Details beschreiben können, die wie Wächter vor den Ruhezonen standen.

Ein fahler Schimmer im Dunst verriet ihr, dass die Sonne soeben über den Horizont stieg. Sehr viel näher funkelte mit einem Mal ein roter Schimmer, als hätte die Stele erst zu neuer Leuchtkraft gefunden.

Aravind ging schneller.

So früh am Tag war sie die Einzige, die zu der Ordischen Stele pilgerte. Sie freute sich darauf.

Die Stele von Goyn – das war ihr Arbeitsplatz.

Vergessen war ihre anfängliche Skepsis. Längst verstand sie ihr Zögern nicht mehr, als die Stadtverwaltung von Goyn einen Betreuer für die mächtige Säule aus leuchtendem Patronit gesucht hatte. Ein Kuckucksei, war die vorherrschende Meinung gewesen, und Aravind hatte sie nur zu gern geteilt.

Doch keiner der vielen Unkenrufe hatte sich bewahrheitet; das Gegenteil war der Fall. Ein Glücksfall, dass die Verwaltung ihr die Betreuung der Stele schier aufgezwungen hatte. Andere hatten es besser verstanden, sich der Verpflichtung zu entziehen. Vielleicht ahnten diejenigen mittlerweile, was sie versäumten.

Das rote Leuchten durchbrach den Nebel. Nur die Spitze der Pyramide lag weiterhin im Dunst.

Die Seitenlänge der Stele maß im Bodenbereich sechzig Meter. Sie lief schlank zu. Ein hundert Meter breiter Streifen aus Rubin umgab die Stele.

Sie stand am Uferbereich des östlichen Flussarms. In der anhaltenden Stille glaubte Aravind, das Plätschern des Wassers zu hören. Dazu dumpf und nur schwer zu lokalisieren das Konzert der Ochsenfrösche. In der Nähe erstreckten sich Zuchtgebiete, die von Feinschmeckerlokalen in Goyn betrieben wurden – aufgrund eines Hinweises der Stele. Aravind schmunzelte bei dem Gedanken daran.

Es war eine ihrer ersten Interpretationen gewesen, und eigentlich hatte sie sich selbst für verrückt erklärt. Der Erfolg nach wenigen Monaten hatte sie eines Besseren belehrt. Mittlerweile war die Rede davon, auch Zuchtgebiete außerhalb des Deltas im Okoketa-Tiefland zu erschließen und Froschschenkel zu den Welten des Plejadenbunds zu exportieren.

Natürlich gab es Gegner des Projekts und die Standardfrage »Haben wir keine anderen Probleme?« Sie hatten bislang nicht begriffen und würden das auch in den nächsten Jahren nicht. Solche Leute brauchten Zeit, bis sie endlich verstanden: Die Probleme bereiteten sie sich selbst.

Schrittgeräusche erklangen.

Verzerrte Schatten im Dunst. Sie kamen näher, wurden deutlicher. Vier Onryonen aus dem nahen Kastell unter dem Kommando Kaddcal Gennerycs patrouillierten. Sie sahen Aravind und gingen weiter; einer von ihnen hob jedoch in menschlicher Manier grüßend die Hand. Die Onryonen, als Invasoren, Eroberer und Knechte des Atopischen Tribunals verschrien, kannten das besondere Vertrauensverhältnis, das sich zwischen Aravind und der Ordischen Stele entwickelt hatte.

Eines Tages werdet ihr weg sein. Gemeinsam mit der Stele. Kein erfreulicher Gedanke. Seit Tagen versuchte Aravind, ihn zu verdrängen. Sie hatte ihn bislang nicht einmal ausgesprochen, weil ihr die Veränderung der Dreiseitpyramide zu schaffen machte. Düsteres Schwarz mischte sich immer öfter und großflächiger in das Rot des Patronits.

Der Vorgang ängstigte sie. Aravind fürchtete, die Stele zu verlieren; deshalb versuchte sie zu ignorieren, was ihrer Ansicht nach nicht sein durfte.

Aber nun, da sie geradewegs auf die Ordische Stele zuschritt, brach das alles in ihr auf.

»Komm morgen früh eher als sonst!«, hatte das Gesicht sie am Abend aufgefordert. »Ich möchte mit dir allein reden.«

»Warum nicht gleich?«, hörte Aravind sich immer noch fragen. Es wäre die Gelegenheit gewesen, sich nach der Veränderung zu erkundigen, doch sie hatte zu lange gezögert.

»Morgen!«, hatte die Entität beharrt.

Nun war morgen, und in Aravind wuchs Angst vor dem, was die Stele ihr sagen würde. Zum ersten Mal nach all dem positiven und segensreichen Wirken fürchtete sie sich wieder vor dem Ungewissen.
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Aravind Panjatan betrat den Boden aus Rubin. Der Nebel hatte sich vor ihr verflüchtigt, doch außerhalb des durch den Rubin bestimmten Bereichs wogten die Dunstschleier weiter. Sie lichteten sich nur zögernd.

Aravind starrte die Säule an und glaubte, im Rot des Patronits zu versinken. Düsternis züngelte über die Pyramidenflanken, schwarze Schatten, die wie Flammen aus dem Untergrund emporloderten, abrissen und sich in der Höhe verloren.

Das Schwarz war wieder ein wenig intensiver geworden.

Aravind wartete darauf, dass das Gesicht sie begrüßte. Über die Wand huschten jedoch nur dunkle Schatten.

»Ich bin ein bisschen früher gekommen als sonst. Wir sind allein.«

Auch falls Dutzende Schaulustige, Fragesteller und Neugierige die Stele umstanden hätten, wären Aravind und das Gesicht allein gewesen. Aravind Panjatan zweifelte nicht daran, dass das maskenhafte Gesicht jederzeit mit ihr hätte reden können, und kein Unbefugter hätte nur ein Wort davon mitbekommen.

Warum also nicht schon gestern?

Wusste die Stele mehr als am Vortag? Hatte sie sich erst über bestimmte Dinge klar werden müssen?

Sie ging weiter. Knapp hundert Meter bis zur Stele. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander; Erinnerungsfetzen brachen sich Bahn. Manche verschwanden sofort wieder, andere hatten Bestand.

Was hatte sie erwartet, als sie zum ersten Mal vor die Stele hingetreten war? Wenn sie sich recht entsann, eine Bedrohung. Unterschwellig, subtil, letztlich offene Feindschaft. Die Stimme der Unterdrückung.

Gefunden hatte sie etwas völlig anderes. Unbemerkt waren ihre Gefühle gewachsen, bis sie stark genug gewesen waren, um wahrgenommen zu werden. Aravind war überzeugt, dass es dem Gesicht der Stele keinen Deut anders ergangen war.

Ein besonderes Vertrauensverhältnis hatte sich zwischen ihr und diesem Objekt der Atopischen Ordo herausgebildet. Sie konnte es nicht in Worte fassen; es war zu spüren, aber schwer zu beschreiben. Bevor sie zur Betreuerin der Stele geworden war, hatte sie gelebt, ohne die Feinheiten ihres Daseins überhaupt zu erkennen. Sie hatte für sich selbst existiert, hatte nur diesen Bezug gekannt, sich nach außen mit einem Panzer umgeben. Die Stele aber war für sie wie ein Freund geworden – ein Vorgang, den sie nie für möglich gehalten hätte. Und sie glaubte, dass die Stele ähnlich empfand.

Aravind hielt inne.

In dem Moment schreckte sie davor zurück, weiterzugehen. Sie gestand sich ein, dass sie besonders in den letzten Tagen Veränderungen bemerkt hatte, auf jeden Fall einige sonderbare Entscheidungen der Stele.

Die umfangreiche Lieferung reiner Kristalle von Mohenjo ins System von Boscyks Stern – warum musste sie gestoppt werden? Olymp war einer der großen Abnehmer, der die Kristallindustrie auf dem achten Planeten erst vorangebracht hatte. Das Kaiserhaus zu verärgern, war das Dümmste, was geschehen durfte.

Entscheidungen der Ordischen Stele waren für den wirtschaftlichen Boom auf Mohenjo verantwortlich. Sie betrafen vor allem die Produktions- und Veredelungsschritte. Daraus entstandene Querverbindungen hatten weitere sehr gute Geschäfte zur Folge gehabt. Das Yogulsystem boomte, trotz der eher stagnierenden Wirtschaft in der Milchstraße.

Aravind sah die Ordischen Stelen längst als Segen für die Liga Freier Terraner. Man musste sich ihrer Rechtsprechung und der Ratschläge nur bedienen, statt diese kritisch zu beäugen.

Und nun gab es Entscheidungen, die sie nicht nachvollziehen konnte. Vor allem das Urteil vor drei Tagen; in einem Streitfall, an dem sich interplanetare Anwaltskanzleien jahrelang die Zähne ausgebissen hatten. Noch vor einer oder zwei Wochen, davon war Aravind überzeugt, hätte die Stele eine weise Entscheidung getroffen, womöglich eine, die beide Kontrahenten miteinander versöhnte.

Aber das tatsächliche Urteil war wie ein Schwerthieb ausgefallen, der den Kläger ebenso wie den Angeklagten um einen Teil ihrer Existenz bringen würde. Das behaupteten jedenfalls die einander jagenden Kommentare namhafter Experten in den Trivid-Nachrichtendiensten.

Aravind überwachte in ihrer Eigenschaft als Betreuerin den Zugang zu der Ordischen Stele. Kurz nach Sonnenaufgang hatten sich in letzter Zeit schon die ersten Hilfesuchenden eingefunden. An diesem Tag tat sich nichts. Aravind hielt dies bereits für eine Folge der Veränderungen. Schlechte Urteile schreckten ab und ließen das mühsam aufgebaute Vertrauen in der Bevölkerung schnell schwinden.

Die letzten Schritte, dann stand Aravind unmittelbar vor der Flanke der Pyramide. Sie zögerte, denn vor ihr breitete sich ein düsterer Fleck im Patronit aus. Aber schnell zog sich die Schwärze wieder zusammen und verschwand wie Rauch in der Höhe.

Aravind Panjatan streckte die rechte Hand aus. Die Berührung erschien ihr wie immer. Im leuchtenden Rot formte sich ein Gesicht, undeutlich zunächst und wie in weiter Ferne. Es näherte sich schnell und wuchs dabei an. Wenige Augenblicke später war das Gesicht heran; plastisch wie eine Maske schob es sich aus der Wand hervor.

Kein menschliches Gesicht diesmal?

Aravind zweifelte an ihrer Wahrnehmung; sie hätte nicht zu sagen vermocht, was sie sah.

Augen, die sie anblickten ...

Kräftige Wangen und ein Mund, der sich lächelnd öffnete ...

»Du wolltest mit mir reden«, sagte Aravind.

Wie stets spiegelte das Gesicht im Patronit menschliche Züge. Es war das ebenmäßige Idealbild eines Menschen, das Konterfei des Atopen Matan Addaru Jabarim.

Ringsum leuchtete das Rot des Patronits. Aravind atmete erleichtert auf. So kannte sie die Stele, so wollte sie deren Geist auch weiterhin sehen. Alles andere war ... krank?

Das Gesicht schien ihr noch ein Stück näher zu kommen. Die Lippen bewegten sich, als müsste eine unsichtbar bleibende Zunge sie erst benetzen. Dann erklang die Stimme, wie Aravind sie kannte. Sie drang nicht nur aus der Stele selbst hervor, sondern rollte hinter ihr als Echo heran. Zugleich entstand der Eindruck, als flüsterten unsichtbare Geister ihr in die Ohren.

»Ich erkenne deine Verunsicherung, Aravind Panjatan. Du machst dir Sorgen, willst das aber zugleich nicht wahrhaben. Du vertraust mir, Aravind, und gerade das macht den Zwiespalt für dich zum Problem.«

Sie schluckte schwer. Merkte, dass sie die Augen aufriss und das Gesicht anstarrte, das ihr mit der Ausstrahlung milder Weisheit begegnete.

»Was weißt du von mir?«, brachte sie ungewollt hervor.

»Alles und nichts. Sag mir selbst, wo der Unterschied liegt. Ich muss nichts von dir wissen, denn ich vertraue dir.«

»Du meinst, wir sind ... Freunde«, brachte sie stockend hervor.

»Für Menschen ein vielschichtiger Begriff. Sie meinen alles und nichts damit und belügen sich selbst. Sie lieben Freunde, sie hassen Freunde, betrügen sie und zeigen dennoch Trauer, wenn sie nicht mehr sind.«

Aravind verstand nicht. Nur tief in ihrem Unterbewusstsein keimte der Gedanke, dass das Gesicht von ihr und ihrer Beziehung zu der Stele sprach.

»Ich gebe dir ein Vetorecht, Aravind Panjatan. Für den Fall, dass meine Entscheidungen abwegig werden, zu bizarr für dein Verständnis und falsch im Sinn deines Volks, sollst du dein Veto einlegen. Ich werde mich in jedem Fall daran halten.«

Aravind stand wie versteinert da. Die Stimme klang in ihr nach, und erst allmählich verstand sie, was die Stele ihr soeben anvertraut hatte.

»Aber ...«, brachte sie hervor. »Warum?« Ihr Puls raste, sie spürte den Herzschlag bis zum Hals.

»Weil sich Unstimmigkeiten in der Chronokausalitäts-Signatur oder Wirklichkeitsbeimessung ergeben«, antwortete das Gesicht und verhärtete sich zu maskenhafter Starre.

»Bitte, was?« Aravind hatte schon Mühe, den ersten Begriff nachzuvollziehen, anzufangen wusste sie damit noch weniger. Die Bezeichnung als Wirklichkeitsbeimessung war da leichter zu verstehen. Nur ... Was bedeutete Wirklichkeit für die Stele?

»Ich kann es dir nicht näher erläutern.«

Für Aravind klang der Widerhall der Stimme von allen Seiten wie ein »Ich will es dir nicht erläutern«.

»Schon die Termini treffen die Gegebenheiten nicht genau«, redete das Maskengesicht weiter. »Chronokausalitäts-Signatur ... Wirklichkeitsbeimessung ... Deine Sprache ist zu einfach konstruiert, um komplexe Vorgänge treffend wiederzugeben. Leider kann ich passendere Begriffe als diese nicht bilden.«

»Bist du krank?«, fragte Aravind besorgt. Endlich war es heraus. Sie fühlte sich sogar ein wenig erleichtert.

»Krank ist nicht die Stele«, antwortete das Gesicht und verlor wieder etwas von seiner maskenhaften Starre. Falten zogen sich über die Stirn, als wollte es ein menschliches Nachdenken andeuten. »Krank ist allenfalls der chronokausale Kontext, in den sie eingebettet ist.«

Der zeitliche Zusammenhang ... Die zeitliche Ursächlichkeit ... Aravind Panjatan fragte sich, wie umfassend der Hintergrund sein mochte.

»Geht es um den chronokausalen Kontext nur dieser Stele?«, drängte sie und übernahm die Formulierung, die das Gesicht gebraucht hatte. Die Stele, hatte es außerdem gesagt, und nicht einfach ich. Waren die Stele und ihr Bewusstsein womöglich grundverschiedene Existenzen? Aravind wünschte sich, sie hätte längst einen solchen Zusammenhang in Betracht gezogen.

»Nicht nur eine Stele ist davon betroffen«, antwortete das Gesicht. »Auch viele andere sind es. Und ihre Zahl wächst weiter an.«

»Alle?«, platzte Aravind heraus.

Das Gesicht verharrte mit offenem Mund. Es mutete an wie ein Ausdruck des Erschreckens.

»Ich weiß es nicht«, klang die Stimme Sekunden später wieder auf. »Aber das ist ohnehin nichts, was dich betreffen würde.«

»Wenn du es so ausdrückst: Was betrifft mich dann?«

»Ich muss den Planeten in absehbarer Zeit verlassen.«

»Weshalb?« Aravind reagierte entsetzt. Sie taumelte, wollte sich an der Wand abstützen, aber da war das Gesicht, und sie scheute plötzlich davor zurück, es zu berühren. Im letzten Moment riss sie die Hände hoch und wühlte sich durchs Haar. »Du – oder die Stele?«, fragte sie.

»Da gibt es keinen Unterschied.«

»Aber ...?« Sie verstummte. Das Gesicht hatte vorhin von der Stele wie von einer anderen Person gesprochen. Warum nicht? Das machte sie nicht fremder als bisher, sondern einen Hauch menschlicher. Individualität verbarg sich darin.

»Wir brauchen dich hier auf Maharani!«, sagte Aravind entschieden.

Die Stele reagierte nicht darauf. »Für meine Abreise habe ich ein geeignetes Instrument angefordert«, wisperte und raunte die Stimme aus allen Richtungen. »Der Extraktor wird bald eintreffen.«

»Bald? Wie bald?«

Das Gesicht verlor an Kontur. Es zog sich zurück, verschwand innerhalb von Sekunden.

Aravind tastete über das Patronit. Minutenlang versuchte sie vergeblich, den Kontakt wiederherzustellen.

»Wie bald?«

Darauf gab es keine Antwort.
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Eine Stunde später saß Aravind Panjatan entgegen jeder Gewohnheit in ihrem Büro und versuchte, zur Ruhe zu kommen.

Sie hatte den Sessel halb in Schlafposition gebracht, das Gesicht in den Händen vergraben und starrte hinauf zur Decke, die ein Holo der Plejaden zeigte. Die optische Wiedergabe des offenen Sternhaufens mit seinen Emissions- und Reflexionsnebeln, zu dem das Yogulsystem gehörte, war ein Meisterstück. Aber vorerst konnte sie sich nicht daran erfreuen. Sie starrte durch die dreidimensionale Darstellung hindurch, ihr Blick verlor sich irgendwo im Nirgendwo.

Das Gefühl, an diesem Morgen den größten Verlust ihres Lebens erlitten zu haben, ließ sich nicht einfach abschütteln. Schon gar nicht konnte sie zur Tagesordnung übergehen.

Ruckartig richtete sie sich auf. »Interkomverbindung zu Arun Joschannan herstellen!«, verlangte sie. »Meine höchste Dringlichkeitsstufe!«

Der Kontakt kam erst nach einigen Minuten zustande.

Aravind kannte den Residenten gut. Seinen trockenen Humor schätzte sie ebenso wie sein entschiedenes Auftreten. Joschannan war fair und hatte ein offenes Ohr für jeden; er war, wie man so sagte, ein Mann aus dem Volk, der es nach ganz oben geschafft hatte. Ein genialer Zuhörer, unaufgeregt und freundlich.

Genau deshalb erschrak Aravind, als sich sein Konterfei stabilisierte. Joschannan blickte ihr aus dick geränderten Augen entgegen, sein Haar klebte schweißnass auf der Stirn. Unwillig schüttelte er den Kopf.

»Nicht jetzt, Aravind, bitte!«

»Es geht um die Stele ...«

»Später. Ich hab Wichtigeres zu tun. Die Tiuphoren sind ins System eingeflogen. Inzwischen sind sie wieder verschwunden – aber sie haben uns damit deutlich ihr Interesse gezeigt. Ich muss damit rechnen ...«

»... dass sie wiederkommen werden«, vollendete Aravind den Satz, denn der Resident hatte die Verbindung mitten im Wort unterbrochen.

Sie warf einen Blick zur Datumsanzeige. Der Dreizehnte? Der lag schon zwei Tage zurück.


5.

Sterngewerk LOIXUTIU

Tief in der Milchstraße

 

»Ist dieses System ein lohnendes Ziel?« Breitbeinig, in kämpferischer Haltung, stand Peyaszer Toxxot in der Zentrale des Sterngewerks LOIXUTIU. Vor ihm und seinen Offizieren näherte sich die Wiedergabe der Aufzeichnungen dem Ende.

Toxxot trug sein volles Kriegsornat mit dem Conmentum. Die Arme hielt er angewinkelt, die Hände geballt, als wüsste er, dass er bald mit wertvollen Gegnern konfrontiert sein würde. Das Lachen in seinem Gesicht war pure Herausforderung. Er wartete auf Beute für das Banner, seit sein Schiff mit der Welle aller anderen den Zeitriss passiert hatte. Zwanzigtausend Schiffe mit kampferprobten Tiuphoren waren zur Verstärkung aus der Vergangenheit in diese Epoche gekommen. Alle schrien geradezu danach, den Ruhm ihrer Kriegskunst zu verbreiten.

Geschmeidig wandte Toxxot sich zu seinen Untergebenen um. Um ihre Entschlossenheit zu spüren, brauchte er sie nicht anzusehen. Er roch ihr Kriegsbukett in geradezu euphorischer Fülle.

»Vier bewohnte Planeten innerhalb eines einzigen Systems können nichts anderes als ein lohnenswertes Ziel sein und Ruhm für das Sextadim-Banner der LOIXUTIU«, dröhnte Kamer Ukoll aus der zweiten Reihe. »Die Hinweise auf eine lohnenswerte Zivilisation sind nicht zu übersehen.«

»Der Planet Maharani ist das politische Zentrum der Liga Freier Terraner, eines der großen Sternenreiche dieser Zeit!« Toxxot senkte seine Stimme. »Wir werden unsere Künste an ihnen schärfen. Vor uns liegt eine faszinierende Situation, eine ästhetisch-militärische Herausforderung bester Art und Weise.«

»Wann greifen wir an?«, fragte einer der Offiziere. Sein Drängen war unüberhörbar. Zu plump, fand Peyaszer Toxxot. Ein Hohn für Feinheit und Eleganz eines ruhmvollen Kampfes.

Er machte zwei schnelle Schritte auf diesen Offizier zu und hob die Arme zum Schlag. Sein Gegenüber schreckte keineswegs davor zurück, sich gegen den Caradocc der LOIXUTIU zu beweisen, er fieberte danach. Für einen Moment wollte Toxxot sich dem eigenen Kriegsbukett hingeben, doch da war etwas, das ihn warnte. Er kannte sein Problem seit Tagen und hatte es zornig verdrängt. Nun war es wieder da, und es machte ihm Angst – eine Regung, die kein Tiuphore kannte

Toxxot war mindestens so wütend auf sich selbst wie auf den Offizier. Mukass trug die Brünne nicht, in einem Zweikampf zwischen ihnen beiden blieb ihm deshalb nur die Aussicht, ruhmvoll zu sterben. Trotzdem hätte er nicht einen Lidschlag gezögert, seinem Kommandanten die eigene Stärke zu beweisen.

»Logion Mukass, ich verschaffe dir die Gelegenheit, deine Ungeduld in die Zufriedenheit des Siegers zu verwandeln!«, sagte Toxxot schneidend scharf. »Du wirst beim Angriff auf Maharani in der ersten Reihe stehen. Nutze die Gnade, die ich dir biete!«

Kein Muskel zuckte in Mukass' Gesicht, sein Blick ging durch Toxxot hindurch und verlor sich in weiter Ferne. Kein Zweifel, Ungeduld hatte den Offizier gepackt und hielt ihn im Griff.

»Du hast deine Chance«, versicherte Toxxot. »Du wirst lernen oder den Tag des Angriffs nicht überstehen.«

Er wandte sich um, ging zurück zu seinem Platz. Suchend überflog er die Schirme, die ihm ein nur annähernd vertrautes Bild zeigten. Viele Konstellationen in dieser Ära stimmten nicht mit dem überein, was in den Kartentanks gespeichert war. In mancher Hinsicht sah es aus, als hätten die Sterngewerke nicht nur eine ferne Zeit erreicht, sondern zudem eine fremde Sterneninsel.
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Toxxots Blick glitt über die Reflexe der Sterngewerke hinweg, die seinem Befehl folgten. 1024 Habitate, eine Streitmacht, die den Ruhm der Tiuphoren weit hinaustragen konnte.

Regungslos warteten die Offiziere, dass er sie entließ.

»Die Bewohner des Systems haben unsere Erkunder wahrgenommen«, sagte Toxxot. »Sie ahnen hoffentlich, was sie erwartet. Ich lasse ihnen Zeit, sich vorzubereiten und ihre Furcht zu pflegen. Bald werden sie ohnehin erfahren, dass sie uns nicht entrinnen können.«

Mukass räusperte sich. Mit beiden Fäusten schlug er nacheinander gegen seine Brust und überkreuzte die Arme dabei – eine Geste, die Toxxot beschwichtigte.

»Ich höre, was du mir zu sagen hast, Logion Mukass.«

»Wenn die Bewohner dieses Systems Verstärkung anfordern und erhalten ...?«

»Woher könnte eine solche Flotte kommen?«, spottete Toxxot. »Sterngewerke binden an einigen Positionen feindliche Kräfte. Sollte tatsächlich eine große Streitmacht anfliegen, suchen wir umgehend die Entscheidung.«

 

*

 

Die Lagebesprechung war aufgelöst, die Offiziere hatten sich wieder ihren Tätigkeitsschwerpunkten zugewandt. Peyaszer Toxxot stand in der Kommandonische des Sterngewerks, umgeben von einer Fülle holografischer Abbildungen und Außenaufnahmen. Doch das alles interessierte ihn in dem Moment wenig.

Er musste sich seinem Problem stellen. Vielleicht nicht heute oder morgen, doch sehr viel eher, als ihm lieb sein konnte.

Wie lange weiß ich es schon?, fragte er sich.

Es war kein Wissen. Eher eine Ahnung. Aber kein Kämpfer, der auf sich und seine Kunst hielt, ließ sich von Ahnungen verleiten.

Er hätte es eher erkennen müssen und irgendwie dagegen vorgehen. Den Vorwurf durfte er sich machen. Ein berechtigter Vorwurf. Jeden anderen hätte er dafür zur Rechenschaft gezogen.

Ich habe es ignoriert, mit aller Kraft. Die Schwäche war ihm bewusst geworden, als er auf Logion Mukass zuging.

Als wäre es erst vor wenigen Tagen gewesen, erinnerte sich an den ersten Einsatz mit seinem Conmentum, den Beginn seiner Inhörigkeit. Die Eigenintelligenz des Kriegsornats ermöglichte es keinem Tiuphoren, die Gedanken seiner Gegner zu lesen – das wäre der größte Wunsch jedes begnadeten Kämpfers gewesen. Aber das Conmentum informierte seinen Träger permanent über jede Situation und versetzte ihn in die Lage, so rasch zu handeln, als könnte er Gedanken lesen. Jeder Inhörige erkannte in Zusammenarbeit mit dem Conmentum die Bewegungen, Pläne und Züge des Gegners. Ein unverzichtbarer Vorteil.

Er, der Caradocc der LOIXUTIU, verlor seine Inhörigkeit.

Es kam vor, dass ein Tiuphore die Fähigkeit einbüßte, nur geschah das selten, und die Ursachen dafür waren meist körperliche oder geistige Erkrankung. Auch ein Trauma nach lebensgefährlichen Verwundungen löste möglicherweise den Vorgang aus. Nichts davon traf auf ihn zu.

Toxxot hatte sein Versagen erkannt, als er die Arme zum Schlag gegen Mukass hochriss. Die Stille in ihm war unerträglich gewesen, schlimmer als der Tod. Sehr viel schlimmer. Der Verlust seiner Kriegerehre. Als nicht mehr Inhöriger taugte er bestenfalls dazu, die Leitern, Klappen und Falltüren in den Wohnbereichen des Sterngewerks zu warten.

Er zwängte sich die Nische entlang und starrte nacheinander auf alle Schirme, um keinen der vielfältigen Eindrücke zu versäumen. Der Krieg lockte ihn. Trotzdem schweiften seine Gedanken zurück in die Galaxis Phariske-Erigon, zu den Alten Sternenlanden und dem Kampf gegen die im Kodex zusammengeschlossenen Völker.

Er hatte bekannte Gefilde und die Vorfreude auf ruhmreiche Schlachten gegen Ungewissheit eingetauscht.

Dieselbe Galaxis, nur eine andere Zeit. Und unbekannte Gegner.

Peyaszer Toxxot ermahnte sich, die Reihenfolge auch in seinen Überlegungen einzuhalten. Ungeordnete Kriegskunst mochte Erfolge bescheren und sogar für kurze Zeit einen angenehmen Eindruck hinterlassen. Aber solchen Siegen fehlten das Gespür, die Präzision und die Handschrift des Künstlers, der den Kampf zelebrierte. Das unkontrollierbare Durcheinander begann bei den kleinen und unwichtig erscheinenden Dingen des Lebens, die Nachlässigkeit provozierten.

Wo anfangen, ohne auszuschweifen? So nahe wie möglich. Beim Erfolg tiuphorischer Wissenschaftler, den Phariske-Erigon durchziehenden Zeitriss passierbar zu machen. Und bei Caradocc Accoshai, der die einmalige Gelegenheit mit untrüglichem Instinkt erkannt und den Sprung zum anderen Zeitufer gewagt hatte.

Toxxot entsann sich der Anspannung, mit der er auf Informationen aus der fernen Zukunft wartete. Accoshai hatte nur wenige Daten übermittelt, dafür eine Anforderung, Verstärkung durch den Zeitriss zu schicken.

Zwanzigtausend Sterngewerke hatten daraufhin die Passage in Richtung Zukunft genommen. Fünf Tage lag die Ankunft zurück.

Der Aufbruch aus jener Epoche, die Toxxot nun als ferne Vergangenheit sehen musste, war ebenso wie der Flug durch den Zeitriss gut verlaufen. Manches hatte sich verändert. Die erhöhte Hyperimpedanz bereitete nur überschaubare Probleme. Accoshai, mittlerweile als selbst ernannter Tomcca-Caradocc der Oberste Anführer aller Tiuphoren in dieser neuen Epoche, hatte die notwendigen technischen Anpassungen veranlasst. Schon in der Vergangenheit, vor dem Eindringen in den Zeitriss, war mit den Umrüstarbeiten an den Sterngewerken begonnen worden. Techniker und Triebwerksspezialisten hatten weiterhin ausreichend zu tun. Der Siegeszug durch die neue Zeit stand erst bevor.

Wie alle Beteiligten hatte Toxxot sich mit seinem Habitat Accoshais Oberbefehl untergeordnet. Der Tomcca-Caradocc würde beweisen müssen, dass er diese Ehre wirklich verdiente. Dafür blieb ihm eine ausreichende Frist. In der Zwischenzeit ordneten sich alle ihm unter. So war der Brauch. Falls sich herausstellte, dass Accoshai nicht würdig war ...

... gab es viele Anwärter. Peyaszer Toxxot fühlte sich als einer von ihnen. Er war ein altgedienter, erfahrener Krieger. Erfahrung stand über jugendlichem Ungestüm. Dass Toxxot zugleich ein souveräner Anführer war, hatte er längst bewiesen. Die Zahl der Sterngewerke unter seinem Befehl bürgte dafür.

Sein einziges Handicap war die schwindende Inhörigkeit ... Sollte das je bekannt werden, dann würde er in derselben Stunde alle Kommandos verlieren.

Peyaszer Toxxot konzentrierte sich auf das Conmentum. Er spürte die Berührung in seinen Gedanken. Trotzdem schaffte er es nicht, sie umzusetzen. Nicht sofort, berichtigte er sich. Er brauchte einen Sekundenbruchteil für die volle Berührung. Das war kaum anders als damals, beim ersten Mal.

Seinerzeit hatte er es geschafft.

Warum nicht wieder?

 

*

 

Stunden später verließ Toxxot die Zentrale und zog sich in den Wohnbereich zurück.

Er fühlte sich wohl und zugleich ein wenig abgespannt, nachdem er mehrere Stockwerke nur auf dem Weg über die schmalen Leitern, durch Klappen und Falltüren überwunden hatte, und das in persönlicher Bestzeit.

In seiner Unterkunft justierte er die Wände neu, ließ sie näher zusammenrücken und veränderte ihre Anstellwinkel. Letztlich zwängte er sich in die eng gewordene Ruhespalte. Die Beine legte er auf den erhöhten Ruhesockel.

Peyaszer Toxxot genoss das Prickeln des in den Kopf zurückfließenden Blutes.

Rasch wurde ein angespanntes Pochen daraus, aber Ruhe fand er nicht.

Seine Gedanken kreisten um den bevorstehenden Angriff auf Maharani. Der Tomcca-Caradocc hatte ihm den Auftrag erteilt. Ihm, keinem der anderen Kommandanten.

Für ihn sprach die Erfahrung.

Toxxot freute sich darauf, zumal Accoshai ihm Planung und Durchführung des Auftrags überlassen hatte. Eine faszinierende Aufgabe. Die Entscheidung, durch den Zeitriss aus der Ära des Kodex von Phariske-Erigon in die Zukunft zu wechseln, hatte sich für ihn bereits gelohnt. Und das Umfeld schien immer spannender zu werden. Die Informationsbeschaffer arbeiteten ohne Unterbrechung. Mittels galaktischer Informationsreservoirs gewannen sie wesentliche Erkenntnisse über die politische Struktur dieser Epoche. Die Gegenwart des Atopischen Tribunals komplizierte die Gesamtsituation und machte sie in gewisser Weise unübersichtlich.

Aus Datenpaketen über das Tribunal waren Hinweise auf die weit verstreuten Ordischen Stelen extrahiert worden. Potenziell galten sie unter den Kommandanten bereits als faszinierende Beute für die Sextadim-Banner ihrer Sterngewerke.

Toxxot wollte allen anderen zuvorkommen und als Erster eine Ordische Stele in das Banner seines Sterngewerks integrieren.

Die kurze Expedition zum Yogulsystem hatte aufgezeigt, dass im Zielbereich eine Stele stand. Das System schien so bedeutend zu sein, dass ursprünglich mehrere Ordische Stelen auf verschiedenen Planeten vorgesehen gewesen waren. Warum diese nicht platziert worden waren, blieb unklar.

Peyaszer Toxxot lag lange wach. In seiner Vorstellung gewann die erste Banner-Kampagne der LOIXUTIU in dieser Epoche strahlende Eleganz.


6.

Yogulsystem, Maharani

16. Mai 1518 NGZ

 

Es regnete in Strömen.

Arun Joschannan stand an der Panoramaverglasung seines Büros und hatte die tief hängenden Wolken fast zum Greifen nahe. Die oberen Etagen der benachbarten Regierungsgebäude verschwanden in der Schwärze. Weit draußen, über dem Golf von Shihora, schien jedoch ein Streifen Helligkeit aufzuziehen. Über der Metropole Goyn selbst sah es nicht danach aus, als brächte dieser Tag mehr als strömenden Regen.

Das Wasser perlte an der Panzertroplonscheibe ab. Joschannan fixierte einen der funkelnden Tropfen und folgte ihm mit den Augen. Ruckartig, in scheinbar zufälligem Zickzack, rann der Tropfen abwärts, vermischte sich mit anderen und wurde schneller ...

Ein Summen hing im Raum.

»Ich höre!«, sagte der Resident.

Ein Räuspern folgte. Es klang vorwurfsvoll, fand Joschannan. Frederic Wohler, Erster Staatssekretär und Joschannans Assistent, war demnach nicht in der Lage, sich mit den Gegebenheiten zu arrangieren.

»Flottenkommandantin Rani Khosla befindet sich mit dem Flaggschiff GOPALA im Anflug. Landung in zirka dreißig Minuten im neu gestalteten Bereich von Ekawota. Ich habe dafür Sorge getragen, dass Konteradmiralin Khosla abgeholt und hierhergebracht wird.«

»Gut.«

Der Wassertropfen war langsamer geworden. Unvermittelt verlor sich seine Oberflächenspannung, die ihn, aller erreichten Größe zum Trotz, in Form gehalten hatte. Es mutete an wie eine kleine Explosion, als der Tropfen auseinanderfloss.

»Mit Verlaub, Resident ...«

»Ist noch etwas, Frederic?« Arun Joschannan legte eine Hand an die Scheibe. Die Berührung aktivierte die Kristallfeldanzeige der Wetterkontrolle.

Noch 48 Minuten und 26 Sekunden gleichmäßiger Dauerregen im Bereich des Tayuni-Deltas einschließlich des Stadtgebiets. Bei einer Temperatur von konstant achtzehn Grad Celsius und leicht auflandigem Wind. Für die Mittagszeit waren wieder wolkenloser Himmel und Sonnenschein festgesetzt.

»Ich habe über unser Gespräch nachgedacht, Resident«, erklang die Stimme des Staatssekretärs.

Joschannan wandte sich um. Wohler stand neben dem geschwungenen Arbeitstisch und blickte ihm aufmerksam entgegen. Arun Joschannan musste genau hinsehen, um zu erkennen, dass es sich nur um ein Holo handelte.

»Du bist zu dem Schluss gekommen, dass es keinen Anlass gibt, in irgendeiner Weise vorschnell zu handeln. Panik ist nie ein guter Ratgeber.«

»Letzteres: ja. Ersteres: nein.« Joschannan zog eine Braue hoch. Er war überrascht, erneut auf Widerspruch zu stoßen. Offenbar hatte er sich nicht deutlich genug ausgedrückt.

»Als Resident trägst du Verantwortung«, fuhr Wohler fort. »Für Maharani, für das Yogulsystem und den Plejadenbund. Vor allem für die Liga Freier Terraner.«

»Ich bin meiner Verantwortung stets nachgekommen.«

»Mehr als das«, bestätigte Wohler. Sein Holo breitete die Arme aus und machte einige Schritte vorwärts. »Aber die Gegebenheiten haben sich verändert. Maharani ist gefährdet. Nach allem, was wir über die Fremden und ihre Raumschiffe wissen ...«

»Das Thema ist beendet«, entschied der Resident.

»Du bist verpflichtet, dein Leben zu schützen«, erinnerte Wohler. »Falsch verstandener Patriotismus ...«

»Ich habe meine Entscheidung getroffen!«, unterbrach Joschannan, und nun klang seine Stimme unnachgiebig und hart. »Ich sehe eine potenzielle Bedrohung, keine akute Gefahr. Im Übrigen werde ich nicht feige fliehen und einige Milliarden Menschen und Galaktiker ihrem Schicksal überlassen. Ich bin nicht bereit, dieses Thema aufkommen zu lassen, solange die Tiuphoren nicht über Maharani stehen. Ich hoffe, du hast mich verstanden, Frederic. Falls du den Planeten verlassen willst ...«

»Ich wurde auf der Insel Suwa geboren und habe keine Veranlassung, meiner Heimat den Rücken zu kehren.«

Joschannan schwieg dazu. Unbewegt sah er zu, wie das dreidimensionale Abbild seines Assistenten auffaserte und verwehte.

Wer ihn in diesen Minuten aufgesucht hätte, hätte einen in sich gekehrten und nachdenklichen Residenten kennengelernt. Einen Mann, der sich seiner Verantwortung deutlich bewusst war, und dem gerade deshalb die Ungewissheit zu schaffen machte. Arun Joschannan wusste, was es bedeutete, nur auf Verdacht hin zu evakuieren, vor allem spielte er damit den Tiuphoren in die Hände.

Er hatte sich stattdessen entschlossen, die Herausforderung anzunehmen.

Joschannan setzte sich an den Arbeitstisch, aktivierte mit einer umfassenden Armbewegung sämtliche Funktionen und schaltete eine Verbindung zum regierungseigenen Hyperkom.

Zwanzig Stunden lag es zurück, dass er sich an das Galaktikum gewendet hatte. Eine Antwort stand aus. Joschannan kannte die bürokratischen Verflechtungen zur Genüge, das Gerangel um Zuständigkeiten, Absprachen und Verantwortung. Vor allem, wenn es darum gegangen war, manche prekäre Entscheidung dem Zugriff der Onryonen zu entziehen. Seit Bostich nicht mehr die Finger im Spiel hatte, waren die Abläufe keineswegs leichter nachvollziehbar geworden. Als wüsste die Linke oft nicht, was die Rechte tat – und umgekehrt.

Gaumarol da Bostich. Joschannan fragte sich, wann die Milchstraße das letzte Lebenszeichen des Arkoniden wahrgenommen hatte. Offiziell zumindest. Ihm waren nicht einmal Geheimdienstinformationen bekannt, weder vom TLD noch von der durch die Atopen verbotenen und seitdem im Untergrund agierenden USO. Bostich hatte zuletzt beim Angriff auf das Arkonsystem mitgemischt, seitdem schien niemand von dem Aktivatorträger etwas gehört oder gesehen zu haben. Ungefähr ein halbes Jahr war seit dem Angriff vergangen.

Endlich eine Ansprechperson. Eine Arkonidin, die Bostichs Halbschwester hätte sein können – das markante Gesicht, ihr erhabener Blick, das durchdringende Rot ihrer Albinoaugen. Dazu das schulterlang wallende, schlohweiße Haar.

»Resident?« Sie zeigte sich überrascht, als hätte sie erst in dem Moment erkannt, wer der Anrufer war. Eher unglaubwürdig, fand Joschannan.

»Ich bin Arina, vorübergehend zuständig für Dispositionen«, sagte sie. »Im Rahmen des großen Ganzen, du verstehst?« Sie fuhr sich mit den Fingerspitzen der linken Hand über das linke Augenlid. »Maharani ... Ja, ich weiß. Gestern kam eine Anforderung auf Flottenunterstützung.«

Joschannan schaute genauer hin. Ein leichter Reflex lag auf ihrer linken Pupille, aber bevor er mehr erkennen konnte, legte sie den Kopf schräg. Offenbar schwamm ein Infochip auf ihrer Tränenflüssigkeit, deshalb ihr überraschend unkoordiniertes Erkennen. Eigentlich hatte sie keine Ahnung.

Sie ist eine Schönheit, zumindest das weiß sie. Wie der Resident diese Feststellung traf, war sie ein vernichtendes Urteil.

»Bist du sicher, Arun, dass es sich um Sterngewerke der Tiuphoren gehandelt hat?«, redete die Arkonidin weiter. Jeder Roboter hätte den Satz emotionaler betont. »Die Fremden werden nicht so verrückt sein und sich ausgerechnet die Hauptwelt der Liga für einen Angriff aussuchen.«

»Wenn doch?«, fragte Joschannan frostig.

Störungen überlagerten das Bild. Die Übertragung war vorübergehend verzerrt und von Schatten überlagert.

Arina versteifte sich. »Wenn du mir Nachweise übermittelst, Auswertungsprotokolle oder Ähnliches, unterstützt das die Anforderung in jeder Hinsicht.«

»Der Name Maharani sollte einen ausreichend guten Klang haben! – Noch«, fügte Joschannan hinzu. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du die Verantwortung für die Bevölkerung von vier Planeten übernehmen willst.«

»Nein, natürlich nicht.« Die Arkonidin blinzelte. »Die Unterstützung wird sicherlich schnellstens ...«

Der Rest ging in prasselndem Crescendo unter. Sekundenlang wirkte das Bild wie eingefroren, dann brach es auseinander. Der Empfang war tot. Von der Hyperfunkstation wurde gleich darauf der Hinweis eingeblendet, dass ein schwerer Hypersturm die Verbindung unterbrochen habe und die Störungen geraume Zeit anhalten würden.

Joschannan holte sich die aktuellen Ortungsbilder. Eine Zeit lang betrachtete er sie nachdenklich. Die Heimatflotte hielt die Einsatzpositionen im Bereich der vier Planeten, wobei die Kampfraumschiffe nach wie vor Maharani besonders absicherten. Konteradmiralin Khosla hatte zudem die Außenüberwachung verstärkt. Was das im Ernstfall wert war, würde sich herausstellen, falls der Ernstfall eintrat.

Nein. Nicht falls. Joschannan wusste, dass es nur um das Wann ging.

Der Cluster der Onryonenflotte zeigte erhöhte Aktivität. Die Onryonen waren ebenfalls zu verstärkter Überwachung übergegangen.

Die Bewohner des Yogulsystems und die Onryonen waren alles andere als Freunde, standen einander aber auch nicht gerade als Feinde gegenüber. Besatzer? Die Bezeichnung missfiel Joschannan. Kontrollorgan der Atopen? Wortklauberei zu betreiben, lag ihm ebenso wenig. Und politische Korrektheit war ihm momentan herzlich egal. Eineinhalbtausend schlagkräftige Kampfraumschiffe bedeuteten im Ernstfall eine Streitmacht, die er nicht hoch genug einschätzen konnte. Dass die Onryonen sich nicht neutral verhalten würden, verriet ihre größere Aktivität.

Arun Joschannan spielte mit dem Gedanken, sich mit Shekval Genneryc in Verbindung zu setzen. Von seinem Gespräch mit Rani Khosla wusste er allerdings, dass sie es vergeblich versucht hatte.

Es war kein Pokerspiel, wenn er abwartete, vor allem änderte das bestimmt nichts an der Gesamtsituation. Joschannan war überzeugt, dass die Onryonen für die Bewohner das Yogulsystems einstehen würden. Er überließ es allerdings Genneryc, den ersten Schritt zu tun.

 

*

 

»Die Begrüßung hätte ich mir anders vorgestellt«, kommentierte Rani Khosla angesichts der lückenlosen Wolkendecke über dem Okoketa-Tiefland. Für die Bodentaster war sie kein Hindernis.

Die mächtige GOPALA durchstieß die Schlechtwetterfront und setzte Augenblicke danach auf. Es war eine perfekte Landung ohne die geringste Erschütterung, die von den Absorbern hätte aufgefangen werden müssen. Khosla hatte von ihrem Chefpiloten nichts anderes erwartet.

Es regnete in Strömen. In wahren Sturzbächen schoss das Wasser über die obere Kugelhälfte des massigen Schlachtschiffs, sammelte sich entlang des Ringwulstes und ergoss sich in schäumenden Kaskaden in die Tiefe.

Fünfzig Kilometer durchmaß der Raumhafen. Das Flaggschiff war ein gewaltiger Koloss, ein stählernes Gebirge, doch es verlor sich in dem Areal. Nur eine Handvoll kleinerer Schiffe stand außerdem weit verstreut auf der Piste. Nutzbar war nicht einmal die Hälfte des Raumhafens, im anderen Bereich wurde gebaut. Es ging keineswegs nur darum, die Piste nach der Explosion des Linearraumtorpedos wiederherzustellen. Sämtliche subplanetaren Anlagen, die Versorgungsbereiche ebenso wie die Verkehrsanbindungen und die Schiffswerften, waren infolge energetischer Kettenreaktionen massiv geschädigt worden.

»Du denkst an den Onryonen?«, wollte der Erste Offizier wissen, weil Khosla wie eingefroren dastand und auf den Schirm starrte.

»An Genneryc«, bestätigte die Kommandantin. »Ich bin im Zweifel, wie ich ihn einschätzen soll. Sobald ich das wieder sehe, ist er ein Gegner für mich. Mein Versuch, mit ihm zu reden, war wohl doch ein Fehler.«

Kharm Desda faltete die Hände über dem Bauch. »Reden hat nie geschadet«, philosophierte er.

Mit einem knappen Kopfnicken deutete Khosla auf den Panoramaschirm. »Das Abholkommando kommt!«

Ein gepanzerter Gleiter mit den Emblemen der planetaren Regierung. Er tauchte in die Wassermassen ein, die sich über den Ringwulst der GOPALA in die Tiefe ergossen. Ein anderer Bildausschnitt zeigte gleich darauf, dass die Maschine unter der Bodenschleuse aufsetzte.

»Wenigstens wirst du nicht nass«, bemerkte Desda.

»Wir beide«, sagte die Kommandantin. »Ich bestehe darauf, dass mein Erster Offizier mich begleitet.« Sie wandte sich zu ihrer Arbeitskonsole um. »Die Kommandantin verlässt das Schiff!«

Beide schwebten im zentralen Antigravschacht zur Bodenschleuse hinab. Der Gleiter, den Khosla und Desda bestiegen, war robotgesteuert. Zwei bequeme Sessel, zwei mit Fruchtsaft gefüllte Gläser, eine Schale mit Naschwerk standen da.

»Das hat Frederic veranlasst«, stellte Khosla fest. »Er kennt mich gut genug, um zu wissen, dass ich meinen Stellvertreter mitnehme.«

Sie setzten sich. Desda kippte den Fruchtsaft hinunter und griff nach den Keksen. Den bohrenden Blick der Kommandantin übersah er geflissentlich.

Der Regen hörte auf, während der Gleiter die Außenbezirke der Stadt überflog. Es war ein abrupter Schnitt, als hätte jemand einen Schalter umgelegt.

»Da sitzt ein Bürokrat an der Wetterkontrolle«, stellte Khosla fest. »Für den existiert nur ein Entweder-oder.«

Die Prachtbauten von Kishiyo kamen in Sicht. Der Bezirk im Stadtzentrum war dem Regierungssitz sowie den Einrichtungen des Plejadenbunds vorbehalten. Die durchbrechende Mittagssonne und die reflektierende Nässe verwandelten die Gebäude in funkelnde Edelsteine.

Der Gleiter flog in den Yogul-Tower ein. Ein Roboter wartete im Hangar. Er führte die Besucher zum nächsten Antigravlift und weiter zu Joschannans Büro.

»Wir sind es gewöhnt, Schwierigkeiten zu meistern«, stellte der Resident fest, nachdem er seinen Besuchern in der Besprechungsecke Platz angeboten hatte. »Wir schaffen es auch diesmal.«

»Wahrscheinlich«, schränkte Rani Khosla ein. »Jedenfalls wenn man nur die Hälfte der kursierenden Gerüchte glaubt. An jedem Tag wird ein anderes Marschiere-Viel über die Plätze getrieben.« Auffordernd schaute sie den Residenten an. »Wenn jemand hinreichend informiert ist, dann du. Ist es so?«

»Gerüchten haftet oft mehr Wahrheit an, als es den Anschein hat«, warf der Erste Offizier ein. »Wir wissen einiges über die Geschehnisse bei Boscyks Stern. Die Überfälle auf das Swaftsystem und andere Systeme haben die Gemüter aufgewühlt. Von verschwundenen Raumschiffen ganz zu schweigen. Aber das ist wohl eine andere Sache. Ich meine, aus einem Totalverlust im Hypersturm wird jeder Reeder gerne einen Angriff der Tiuphoren machen, da geht es um Versicherungsleistungen. Wer einem Tryortanschlund zu nah kommt, weil er alle Wettermeldungen in den Wind schlägt, handelt grob fahrlässig.«

Desda stutzte; er war drauf und dran gewesen, sich in Rage zu reden. Nachdenklich schaute er den Residenten an. »Was ist zutreffend an den neuesten Behauptungen, dass die Tiuphoren Seelen jagen wie Trophäen und sie vor ihre großen Raumschiffe spannen?«

»Eine etwas einfache Umschreibung eines komplexeren Sachverhalts«, antwortete Joschannan. »Doch im Prinzip: Ja, es ist so.«

»Wie viele Schiffe?«, fragte die Kommandantin. »Anfangs scheinen es nur wenige gewesen zu sein, allerdings halte ich das eher für ein Wahrnehmungsproblem.«

»Es werden mehr«, gestand Joschannan zu. »In den letzten Tagen wurden wiederholt kleine Gruppen von Sterngewerken geortet. Womöglich haben die Tiuphoren Verstärkung erhalten. Wir wissen schlichtweg nichts Genaues.«

»Ich habe so etwas befürchtet!«, sagte Khosla. »Die Späher waren da, aber der Angriff erfolgt später – weil sie auf zusätzliche Schiffe warten. Für eine Handvoll Angreifer ist unser System zu gut gesichert.«

»Evakuieren?«, fragte Desda. »Wenigstens die großen Städte?«

Die Flottenkommandantin hob die Schultern. »Wohin denn? Und wer sagt, dass die Angreifer nicht unserer Spur folgen? Ich halte Abschreckung für die beste Option, die uns bleibt. Ein Gegner, der Schwäche spürt, wird diese gnadenlos ausnutzen. Nur mit demonstrierter Stärke besteht eine gute Chance. Arun?« Forschend schaute sie den Residenten an.

»Da bislang kein Notfall besteht, muss das Parlament in der Mehrheit die Entscheidung tragen«, antwortete Joschannan. »Alle sind informiert. Zwei Debatten fanden schon hinter verschlossenen Türen statt. Mehrere Pläne liegen vor, unter anderem die ausführliche Stellungnahme eines Koko-Interpreters. In der aktuellen Phase sind die Praktiker gefragt.«

»Wir stehen zur Verfügung«, bestätigte Rani Khosla. »Wie sieht es mit Unterstützung aus? Können wir mit befreundeten Flottenkontingenten rechnen?«

Joschannan atmete tief ein. Das sagte genug. »Konkrete Details liegen bisher nicht vor«, schwächte er ab. »Ich bin sicher, dass wir im Ernstfall mit breiter Solidarität rechnen dürfen.«

»Wer reagiert schon auf bloßen Verdacht hin?«, wandte Desda ein. »Die Tiuphoren werden sich Dutzende Sonnensysteme anschauen. Ob und wo sie danach zuschlagen ...«

»Ähnliche Ansichten waren im Parlament in größerer Zahl zu hören.« Joschannan nickte schwer. »Man neigt dazu, das Problem in die Zukunft zu verschieben nach dem Motto Die Milchstraße ist groß.«

»Den erschöpften Kapazitäten der Tiuphorenwacht zufolge zündeln die Fremden weit verstreut«, sagte die Kommandantin. »Als ob sie alle fortlocken, um dann irgendwo geballt zuzuschlagen ...«

»Einige Parlamentarier haben mit Anna Patoman gesprochen«, bestätigte Joschannan. »Daher stammt wohl die Meinung, dass es uns nicht unbedingt erwischen muss. Auf jeden Fall werden wir spätestens in zwei Tagen eine Entscheidung treffen und danach die Öffentlichkeit einbeziehen.«

Ein Holo baute sich auf. Es war eine eingehende Hyperkomverbindung. Joschannan nahm an und ging zu seinem Arbeitstisch. Da die Übertragung durch ein dämpfendes Akustikfeld abgesichert wurde, bekamen die Kommandantin und der Erste Offizier nichts davon mit.

Joschannan wechselte nur wenige Sätze mit dem Anrufer. Als er sich wieder seinen Gästen zuwandte, wirkte er ein wenig gelöster als zuvor.

»Besuch von Terra ist unterwegs«, stellte er fest. »Attilar Leccore und Begleiter, sie werden in den nächsten zwei bis drei Stunden landen.« Mit der Hand wischte er sich über die Stirn. »Ich hatte den Eindruck, Leccore weiß noch nichts von unserem Problem.«

»Ein Höflichkeitsbesuch des TLD-Chefs?«, fragte Khosla ungläubig. »Lange Zeit kommt er nicht, aber zufällig jetzt?«

»Leccore will die Stele sehen«, sagte der Resident. »Verständlich, dass er mehr über Hyperkom nicht preisgibt.«

 

*

 

Arun Joschannan hatte die Flottenkommandantin und ihren Ersten Offizier zur Tür geführt und sie der Obhut des Roboters überlassen, der sie in den Hangar geleitete.

Mitten im Raum blieb er stehen und wandte sich zur Panoramafront. Die Zeit war schnell vergangen. In Kishiyo herrschte reger Nachmittagsverkehr; Schwärme von Gleitern quirlten durcheinander. Dazwischen flatterten verstörte Großvögel. Offenbar hatten die Tiere sich auf dem Weg von der Küste zum südlichen Tiefland in die Stadt verirrt.

Joschannan verschränkte die Hände im Nacken und streckte sich. Er war erschöpft, was wohl zum Teil am Schlafmangel lag: In der Nacht hatte er nur eine Handvoll Schlaf erwischt, und nun verlangte der Körper sein Recht. Manchmal sehnte er sich nach einem Zellaktivator, egal, ob ein eiförmiges Gerät zum Umhängen oder ein implantierter Chip. Nein, keineswegs, weil er sich nach dem Ewigen Leben sehnte – ob das so erstrebenswert war, wagte er zu bezweifeln. Aktivatorträger kamen mit sehr wenig Schlaf aus und konnten ungestraft die Grenzen normaler Leistungsfähigkeit ignorieren. Alt fühlte er sich keineswegs. Mit Hundertzehn hatte er gerade die besten Jahre des Lebens erreicht, und das Leben machte ihm Freude. Er hatte es geschafft, hatte seine Kindheitsträume verwirklicht: Die Milchstraße stand ihm offen.

»Nächstes Jahr ...« Joschannan lachte verhalten. Egal wie sich die Situation entwickelte, den 111. Geburtstag wollte er feiern. »Hier auf Maharani! Ein großes Fest ...«

Der Meldeton des Interkoms holte ihn in die Gegenwart zurück.

»Wer?«

Der Servo reagierte auf die knappe Frage mit der Projektion eines ID-Signets. Wie eine Büste drehte sich die Abbildung. Jaroslav Gebbenheimer, ein Ratsmitglied, war der Anrufer – einer von denen, die alles ein Dutzend Mal und öfter hören wollten und dann trotzdem behaupteten, sie hätten nie davon erfahren.

Für Gebbenheimer hatte Joschannan momentan nicht den Nerv. Er löste die Hände im Nacken und winkte ab. Die nachfolgende Stille hatte den Hauch einer Wohltat.

Joschannan schaute sich um. Das Arbeitszimmer erinnerte ihn an eine gut bestückte Galerie. Er schmunzelte bei dem Vergleich. Holos in allen Vergrößerungsstufen waren offen und rundum verteilt. Sie zeigten Konstellationen, Leistungsdiagramme, Aufmarschpläne. Unterschiedlichste Szenarien in positronischen Animationen wiederholten sich in Endlosschleifen; manches Erfolg versprechend, anderes zu risikobehaftet. Die verworfenen waren rot eingefärbt, nicht gerade wenige.

Grün, das galt für die Ablaufdiagramme, zeitlichen Interpretationen, Mindestanforderungen, schlicht, für Für und Wider einer Evakuierung.

Fünfzig bis sechzig Holos, schätzte Joschannan. Die Kapazität des Servos war damit erreicht. Immerhin: Drei Stunden intensiver Arbeit gemeinsam mit Rani Khosla und Kharm Desda hatten die Probleme noch einmal aus den unterschiedlichsten Blickwinkeln analysiert. Es sprach nahezu ebenso viel für eine Abwehrschlacht wie für die Evakuierung. Oder auch dagegen. Eine Entscheidung zu treffen würde alles andere als einfach werden. Es sei denn, einige der angesetzten Parameter veränderten sich.

»Alle Daten sichern und zur weiteren Verwendung bereithalten!«, bestimmte Joschannan. »Die Holos wegnehmen!«

In undefinierbarer Reihenfolge lösten sich die Darstellungen auf. Mitten hinein platzte erneut Gebbenheimers Konterfei.

»Arun, ich bin sicher, dass du mich hörst«, sagte der Weißbärtige heiser. »Als Ratsmitglied erwarte ich, dass du mich aufklärst. Warum sichern wir unser Sonnensystem nicht mit einem Kristallschirm ab? Behaupte nicht, das sei technisch undurchführbar. Was dem Solsystem gute Dienste geleistet hat, wird ja wohl für Yogul recht sein. Wir sind nicht irgendwer, wir sind der Sitz der Liga.« Ein Schnaufen war zu hören, dann ein tiefer Seufzer. »Das war's!«, sagte Gebbenheimer. »Noch zähl ich auf dich, Arun.«

Joschannan nickte. Er ging zu seinem Arbeitstisch. Nur flüchtig achtete er dabei auf die offenen Holos, die er einfach durchquerte.

Er öffnete eines der Seitenfächer im Arbeitstisch. Allerdings interessierten ihn nicht die Konzentratriegel, die da lagen, sondern die Medikamente. Er zog ein Aufputschmittel heraus, löste den Klebepunkt von der Folie und drückte ihn sich auf die Halsschlagader. Ein leichtes Prickeln auf der Haut verriet ihm, dass der Wirkstoff aktiviert wurde und in den Blutkreislauf diffundierte.

Wieder ein Anruf. Diesmal eine Frau. Sie arbeitete für Taj Mahal-Productions, einen Nachrichtenkanal und Trividproduzenten.

»Arun, was hören unsere Info-Abonnenten aus deinem Mund zu der gehei... nicht öffentlichen Nachtsitzung des Parlaments? Da ist doch etwas ganz Heißes am Kochen?«

Joschannan schwieg.

»Natürlich liegt die Vermutung nahe, dass die Veränderung der Ordischen Stele auf der Tagesordnung stand. Es gab zuletzt mehrere sehr bedenkliche Urteile, die kaum jemand versteht. Ist es wahr, dass der Zustand der Stele Anlass zur Sorge ...?«

»Nein!«, unterbrach Joschannan den Redeschwall. »Das ist nicht wahr. Ich stehe dir gerne in einigen Tagen für ein Interview zur Verfügung, nur im Moment ...«

Er reagierte auf das Geräusch der aufgleitenden Tür und wandte sich um. Sein Assistent stand in der Öffnung, hinter ihm folgten mehrere Personen.

Joschannan registrierte, dass die Journalistin den Hals reckte. Offensichtlich sah sie aus ihrer Perspektive die Tür, und natürlich war sie grundsätzlich neugierig.

»Du siehst, ich habe zu tun«, sagte er abwehrend. »Melde dich bei mir in, sagen wir, fünf Tagen. Am einundzwanzigsten.«

»Wenn ich nicht wüsste, dass du solche Vereinbarungen wirklich einhältst.« Die junge Frau stutzte. »Ist der Mann, der da kommt, Leccore? Der Leiter des Terranischen Liga-Dienstes? Das ist interessant; ich hätte auf Anhieb ...«

»In fünf Tagen!« Joschannan unterbrach die Verbindung mit einer ungehaltenen Geste.

Er wandte sich Attilar Leccore zu, der nach Wohler das Arbeitszimmer betreten hatte. Hinter ihm kamen ein Mann und eine Frau, Joschannan kannte beide nicht.

»Schön, dich zu sehen, Attilar!« Er begrüßte den Leiter des TLD mit einer angedeuteten Umarmung. »Es ist eine Weile her.«

»Fünfzehn Monate, ungefähr.« Leccore wiegte den Kopf. »Meine Begleiter kennst du nicht. Jane Calinar ist Kommunikationstechnikerin und Kosmolinguistin, Geram Thuismag einer der schlagkräftigsten Hyperphysiker, die ich kenne. Nebenher bastelt Geram an interaktiven mentalen Simulationsprogrammen.«

Joschannan hob die Brauen. »Du hast über Hyperkom durchblicken lassen, dass es euch um die Stele geht.«

»Jemand muss sich um die Veränderungen kümmern – wenn wir sonst schon nicht viel über die Stelen wissen.« Leccore kam der auffordernden Geste nach und nahm Platz. Seine Begleiter setzten sich ebenfalls.

Beiläufig registrierte Joschannan, dass die Kosmolinguistin eine ausnehmende Schönheit war. Ihr Teint schimmerte wie helle Bronze mit einem Goldton, das Haar war von leichtem Federflaum durchsetzt. Eingeflochten oder eine genetische Spielerei? Zumindest im Moment hätte er das unmöglich zu sagen vermocht.

»Ich nehme an, wir werden ungehindert arbeiten dürfen«, fuhr Leccore fort. »Keine Sorge, Arun, wir haben bestimmt nicht vor, die Stele zu sprengen. Es wird keine Konfrontation mit den Onryonen geben.«

»Ich bin erleichtert.« Mit dem Geständnis handelte Joschannan sich einen nachdenklich taxierenden Blick des Geheimdienstchefs ein. Auch Thuismag musterte ihn mit angespannter Aufmerksamkeit.

»Mach mir nichts vor!«, sagte Leccore. »Wir hatten beim Anflug auf Maharani die Augen offen. Die Anspannung im System war kaum zu übersehen.«

Joschannan stand zwischen zwei freien Sesseln. Er musste nur die Arme ein wenig abspreizen, um sich auf beiden Lehnen abzustützen.

»Vielleicht habt ihr euch nicht den besten Zeitpunkt für eure Visite ausgesucht«, sagte er.

»Also gibt es Probleme«, kommentierte Leccore. »Gewichtige? Das Gros der Heimatflotte steht in gestaffelter Abfangformation über Maharani. An strategischen Positionen sind kleine Pulks stationiert, die ich als Eingreifreserve einschätze.« Er legte die Stirn in Falten. »Hast du vor, die Onryonen aus dem System zu vertreiben?«

»Hätte ich dafür deine Unterstützung?«

Leccore reagierte irritiert. »Kaum, oder? Noch sind wir keineswegs so weit. Ich bin zwar nicht in der Position, von dir Aufklärung zu verlangen, aber trotzdem: Auf was bereitet sich das Yogulsystem vor?«

»Auf einen Angriff der Tiuphoren ...«, ließ Thuismag eine Vermutung in der Luft hängen. Das klang spontan. Trotzdem hatte Joschannan den Eindruck, dass der Hyperphysiker keine Frage gestellt, sondern eine Feststellung getroffen hatte.

»Sie waren hier«, antwortete er. »Sechs Sterngewerke.«

»Das meintest du vorhin mit ›... nicht den besten Zeitpunkt ausgesucht‹?«

»So ist es.« Joschannan ließ sich in den Sessel zu seiner Linken sinken. »Wir müssen davon ausgehen, dass die Sterngewerke das System ausgespäht haben. Also werden sie über kurz oder lang kommen. – Aber das ist nicht eure Sache.«

»Die Tiuphoren sind mehr als eine Bedrohung«, sagte Thuismag. »Wir sollten keinesfalls übersehen, dass jeder Flächenbrand mit einem Funken beginnt.«

»Die Tiuphorenwacht und das Galaktikum ...«, begann Leccore.

Abwehrend hob Joschannan beide Hände. »Sind informiert. Wir schaffen das, keine Sorge. Kümmert ihr euch also um die Stele. Alles andere ...« Er ließ den Satz offen. Es war besser so, fand er.

»Gibt es jemanden, der sich ausführlicher mit ihr befasst hat?«

»Aravind«, antwortete Joschannan. »Aravind Panjatan. Sie hat die Aufgabe einer Betreuerin und ist täglich bei der Stele. Ihr solltet auf jeden Fall mit ihr reden. Ich lasse sie informieren. Egal, wo sie sich gerade aufhält, in einer Stunde kann sie hier sein.«

»Das hat Zeit bis morgen«, entschied Leccore nach einem Blick zum Panoramafenster. Die Sonne stand bereits tief über dem Horizont. »Wir werden in Goyn ein Quartier nehmen.«

»Ich lasse das mein Büro erledigen.«

»Keines der Häuser, in denen Diplomaten und der ganze Tross untergebracht werden.« Leccore winkte ab. »Wir wollen kein Aufsehen. Andererseits würde ich gerne ausführlich mit dir reden. Über die Stelen, die Onryonen hier im System und natürlich über die neue Bedrohung in der Milchstraße ...«

»Sag mir, wie wir uns die Tiuphoren vom Hals halten können, das genügt.«

»Das kann ich nicht«, antwortete Leccore.

»Gemeinsam mit den Onryonen ließe sich viel bewegen«, warf Jane Calinar ein. »Warum um alles in der Welt sollte es nicht möglich sein, dass unsere Völker sich aufeinander zubewegen? Die Frage ist immer nur: Wer macht den ersten Schritt?«

»Im Yogulsystem ist ein ziemlich großer Cluster von Onryonenraumern stationiert«, stellte Leccore fest. »Es ist klar, dass in der Hinsicht sehr viel von ihrem aktuellen Befehlshaber abhängt.«

»Das ist nach wie vor Shekval Genneryc«, sagte Joschannan. »Soll ich dir erläutern ...?«

»Nicht nötig!« Leccore fuhr geradezu auf. »Ich kenne ihn zur Genüge. Er war der oberste militärische Machthaber auf Luna und Sprecher des Atopischen Tribunals. Ein scharfer Hund. Der Ärger klebt ihm an den Stiefeln. – Doch zurück zu uns beiden.«

Joschannan warf einen Blick auf die Zeitanzeige seines Armbands. Heftig sog er die Luft zwischen den Zähnen ein.

»Nur das Thema Tiuphoren«, versprach Leccore. »Nichts anderes.«

»Gut.« Joschannan nickte. »Wir essen alle gemeinsam im Restaurant hier im Haus. In der Zeit hätte ich eigentlich ein Gespräch mit mehreren Kosmopsychologen, aber diesen Termin verschiebe ich auf morgen. Ab 18 Uhr steht eine Vorabanalyse mit Militärexperten auf meinem Programm, anschließend tagt der Sicherheitsausschuss. Verwertbare Ergebnisse erwarte ich zwar kaum«, er zuckte die Achseln, »aber vielleicht geschieht einmal ein Wunder.«
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Da war die Stimme wieder.

Lautlos erklang sie in ihm.

Attilar Leccore verhielt seinen eben noch schnellen Schritt. Er hatte eine der aufwärts führenden gläsernen Röhren betreten, die zu den Schwebebahnen führten. Sein Ziel lag mehr als fünf Kilometer entfernt, aber er sah bereits die Spitze der Ordischen Stele zwischen zwei Wohnblocks hervorschimmern. Das Rot funkelte in der Sonne des späten Vormittags.

Hell und dunkel, wisperte es in ihm.

Leccore wusste nichts damit anzufangen.

Nach einer Weile wieder: Hell und ... Er wartete vergeblich darauf, dass die Stimme weitersprach.

Leccore schaute um sich, sah in die Gesichter der vorbeihastenden Menschen, aber kaum jemand achtete auf ihn. Er war einer von Zehntausenden, die um diese Zeit zu den Bahnen eilten. Goyn pulsierte vor Leben wie jede andere galaktische Metropole. Attilar Leccores Blick schweifte zu den benachbarten Röhren und Übergängen. Niemand fiel ihm auf, der für kurze Zeit verharrt und ihn beobachtet hätte. Es wusste ohnehin keiner, dass der Direktor des TLD sich auf Maharani aufhielt.

Die Stele war verschwunden! Das fiel ihm auf, als er weitergehen wollte. Beide Wohnblocks bewegten sich. Zum Teil folgten sie nur dem Sonnenstand; es gab aber auch größere Bereiche, in denen sich jede Etage gegenläufig zu den angrenzenden drehte. Einer der üppig begrünten Terrassenbereiche hatte sich vor die ferne Pyramide geschoben und verdeckte sie.

Hatte er die Stimme der Stele gehört? Ein mentales Phänomen, das dennoch auf die direkte optische Verbindung angewiesen war?

Leccore ging weiter. Die Gebäude versperrten ihm nun vollends die Sicht. Auf dem Bahnsteig drängten sich die Maharaner. Die Waggons der Schwebebahn huschten in schnellem Takt heran.

Leccore ließ sich mit der Menge treiben. Zwei Blues bahnten sich mühsam einen Weg, offenbar hatten sie die falsche Ebene betreten. Da und dort klangen Gesprächsfetzen heran. Jemand schimpfte über die Onryonen und verwünschte das Atopische Tribunal. Andere ließen ihren Unmut an der Wetterkontrolle aus, die grundsätzlich falsche Dispositionen traf. Auf der gegenüberliegenden Seite der Bahnmulde erschien ein Rudel der schwarzhäutigen Aufpasser. Ihre handtellergroßen spitzen Ohren am Hinterkopf drehten sich; kaum jemand in ihrer Nähe redete noch.

»Wir brauchen euch Spitzohren nicht!«, rief einer aus dem Schutz einer Menschentraube. »Ohne euch waren wir glücklicher.«

Der nächste Waggon schwebte heran und hielt. Die Menge strömte wieder vorwärts, sobald die Türen aufglitten. Leccore erkannte schnell, dass er frühestens im nächsten Wagen Platz finden würde. Das Fahrzeug glitt davon.

Auf der anderen Seite wurden Nahrungsmittel ausgepackt und verteilt. Fünf oder sechs Personen aßen in aller Öffentlichkeit und machten, jeweils bevor sie abbissen, lauthals auf sich aufmerksam. Passiver Widerstand? Oder hatten einige nur Spaß daran, die Besatzer zu verspotten? Jedenfalls wendeten sich die Onryonen angewidert ab. Jemand klatschte Beifall.

Sie alle wussten demnach nichts von den Tiuphoren. Leccore fragte sich, wie schnell die Stimmung in Panik umschlagen würde – falls ein Angriff erfolgte.

Der nächste Waggon. Attilar Leccore schob und drückte ein wenig mit und stand schließlich zwischen anderen Passagieren eingekeilt im Mittelgang. Etwas berührte ihn an der Schulter und schob ihn mit unwiderstehlicher Kraft eine Handbreit zur Seite.

»Du wirst nun durch ein Prallfeld geschützt«, wisperte eine Kunststimme an seinem Ohr. »Ich wünsche dir einen schönen und erfolgreichen Tag.« Das Akustikfeld war exakt gesteuert.

Leccore sah den löwenmähnigen Gurrad einige Meter entfernt ruckartig den Kopf heben und sich umsehen. Er war soeben in seinem eigenen Idiom angesprochen worden, womöglich gar im passenden Dialekt. Der stämmige Bursche mit den Katzenaugen und der abgewetzten Lederkleidung würde den Babelrechner nicht entdecken. Die Herstellerfirma hatte das LFT-weite Vertriebsrecht und hütete ihre Betriebsgeheimnisse. Natürlich ein Ableger des Whistler-Imperiums, wie konnte es anders sein.

Leccore hatte sich vom Flair der Stadt ablenken lassen. An der Zielstation verliefen sich die Passagiere. Für einen Moment sah er wieder die Spitze der Dreieckspyramide, aber offensichtlich war die Spanne zu kurz gewesen.

Hell und dunkel ... Tag und Nacht, kam ihm dazu in den Sinn. Er war während der Nacht aufgestanden und hatte vom Hotelfenster im 65. Stockwerk aus die Stadt betrachtet. Das Gleiche hätte er auch als Holo haben können, bequem vom Bett aus zu betrachten. Allerdings hatte er es vorgezogen, die Ordische Stele direkt zu sehen, wenn auch fern und nur als schwach rötlichen Schimmer.

Nun war Tag. Wartete die Pyramide auf ihn?

Umso besser, dass er sich entschlossen hatte, allein zu gehen. Jane Calinar und Geram Thuismag nahmen die Verabredung mit Aravind Panjatan in deren Büro wahr. Sie sollten die Betreuerin wenigstens zwei Stunden lang hinhalten.

Leccore ließ den bewohnten Bereich hinter sich. Die Onryonen hatten die Stele in einem der vielen Naherholungsgebiete errichtet, die Goyn zum Musterbeispiel gelungener Stadtplanung machten.

Schließlich hatte er die Stele vor sich. Zehn Personen bewegten sich auf dem Rubinstreifen. Leccore blieb in einigen Hundert Metern Entfernung stehen.

Sein Blick wanderte von der Basis der Pyramide aus in die Höhe und verharrte an der Schnittfläche. Sie erweckte den Eindruck, irgendwann wäre die Spitze des Monuments gekappt worden.

Er war ein Koda Aratier, ein Gestaltwandler. Er ahmte nicht nur das Äußere eines anderen Lebewesens nach, sondern kopierte es bis in die letzte neuronale Verbindung und wurde damit zu dem Wesen, das er spiegelte. Trotzdem versuchte er diesmal nicht, auf seine Weise Kontakt aufzunehmen.

Die Stimme in seinen Gedanken meldete sich nicht mehr.

Er ging weiter. Die Stele auf Allema war rein gewesen, von leuchtendem Rot. Auf Maharani wurde das Patronit zusehends matt. Und das Schwarz, das an den Flanken aufzüngelte, hatte etwas Bedrückendes.

Leccore näherte sich dem Rubinsockel. Zwei Menschen, die unmittelbar an der Stele gestanden hatten, wandten sich um. Ein Paar, beide hatten die Hundertfünfzig gewiss überschritten. Die Frau torkelte, ihr Begleiter stützte sie.

Leccore ging auf die beiden zu. »Kann ich euch helfen?« Er sah, dass die Frau weinte.

Stumm schüttelte der Mann den Kopf. Er zitterte.

Leccore hielt ihn am Arm fest. »Ich sehe, dass es euch schlecht geht. Was ist los?«

Der Alte starrte ihn nur an.

»Natürlich kann ich dich nicht zwingen«, sagte Leccore. »Aber wenn ich nicht weiß, um was es geht, kann ich kaum helfen.«

»Kannst du nicht«, schluchzte die Frau.

»Ich höre trotzdem zu. Was wolltet ihr von der Stele?«

»Ein Urteil«, antwortete sie. »Jemand schuldet uns viel Geld, aber er streitet es ab. Obwohl wir Beweise haben.«

»Schriftlich? ID-gesiegelt?«

»Nein, nur Zeugen«, grollte der Mann. »Es geht um eine halbe Million Galax.«

»Das ist nicht gerade wenig. Und?«

»Die Stele sagt, wir kriegen es nie wieder und sollen drauf verzichten.«

»Ich fürchte, das stimmt«, bestätigte Leccore.

»Darum geht es gar nicht«, schnaubte der Mann. »Sie sagte, dass wir sowieso nur wenige Tage zu leben haben. Es sei völlig egal, ob wir das Geld wollen oder nicht.« Der Alte stieß Leccores Hand beiseite. »Geh nicht hin! Das Tribunal ist das Schlimmste, was der Milchstraße geschehen konnte.«

»Vielleicht ist die Stele krank?«

»Krank?«, wiederholte der Alte und spuckte aus. »Verrückt ist sie! Schau dich um zwischen den Sternen: Alles spielt verrückt.«

Leccore ging weiter. Vergeblich wartete er darauf, dass die Stele ihn ansprach. Doch das geschah nicht einmal, als er unmittelbar vor der Wand stand.

Zögernd berührte er das Patronit mit den Fingerspitzen. Kälte sprang auf ihn über. Unter seinen Fingern entstanden dunkle Druckstellen, die sich langsam ausweiteten.

Dennoch legte Leccore beide Hände flächig auf. »Ich muss mit dir reden!«, sagte er.

Tief in der Wand leuchtete etwas auf. Es kam näher. Ein Gesicht, wenn auch schwer zu erkennen. Es wirkte entstellt, als überlagerten sich zwei Masken, und es brach nicht nach außen durch. Das eine, nur sehr schwach skizziert, vielleicht nur eine Ahnung, die in Leccore selbst entstand, mutete an wie ein halbkugelförmiger Wulst. Vier runde Augen saßen gleichmäßig über den Grat verteilt. Das andere, dominante Gesicht, war wie immer menschlich, die Wiedergabe des Atopen Matan Addaru Jabarim.

Attilar Leccore starrte die Überlagerung an. Gemeint war zweifellos der Grossart, in dessen Gestalt er aufgetreten war. Gerzschko-93, der Entführer der Stele von Allema.

»Wahrheit und Lüge«, raunte es von allen Seiten. »Gehören sie zusammen? Sind sie Feinde?«

»Ich bin hier, um mit dir zu reden«, sagte Leccore.

»Eine gute Lüge tötet jede Wahrheit«, dröhnte die Stele. »Das weiß jeder Atopische Richter.«

»Ich suche die Wahrheit!«

Das Gesicht schien zu zerfließen. Für Sekunden glaubte Leccore nur noch den Schädel des Ammoniak, Wasserstoff und Methan atmenden Gerzschko-93 zu sehen.

»Für die Wahrheit ist es in deinem Leben zu spät«, wisperten ringsum tausend Stimmen und mehr.

Leccore sah sich um. Er war allein. Offenbar hatte die Stele die anderen Besucher weggeschickt.

»Was geschieht mit dir?«, fragte Leccore. Großflächig wuchsen vor ihm dunkle Schwaden auf. Teile davon rissen ab und strebten in die Höhe. »Falls du krank bist, kann ich versuchen, dir zu helfen.«

»Wahrheit? – Lüge!«

Das Wispern und Raunen schwoll an.

»Leben?«, dröhnte es um ihn herum.

Dann, rasch verhallend: »Der Tod ist nah!«

 

*
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Aravind Panjatan glaubte ihm nicht, das stand der Terranerin deutlich ins Gesicht geschrieben. Hörbar sog sie die Luft zwischen den Zähnen ein und biss sich dabei auf die Unterlippe. Die Handrücken hatte sie in die Seite gestemmt, die Arme angewinkelt.

Wie ein Racheengel stand sie wenige Meter vor der Stele. Keinen würde sie zu der schwarzfleckigen Patronitwand durchlassen.

Es fehlt nur das Flammenschwert, ging es Attilar Leccore durch den Kopf. So weit war er mit der terranischen Mythologie vertraut. Wahrscheinlich besser als jeder »richtige« Terraner. Seine Anpassungsfähigkeit als Koda Aratier brachte das Interesse einfach mit sich.

»Seit gestern schweigt die Stele!«, wiederholte Aravind vorwurfsvoll. »Seit ich sie betreue, war das niemals der Fall.«

»Vielleicht ist die Krankheit zu weit fortgeschritten«, vermutete Jane Calinar.

»Oh ja, natürlich.« Die Betreuerin wandte sich der Kosmolinguistin zu. »Das sagt sich so leicht.«

Sie drehte sich wieder zu Leccore und blickte ihn durchdringend an. »Wer seid ihr wirklich – und was wollt ihr?«

»Wir sammeln Informationen über die Rechtsprechung der Atopen«, antwortete Leccore. »Da ist es nur günstig ...«

»Da ist es opportun, wenn deine Komplizen mich ablenken, während du wer weiß ... Was hast du getan, damit die Stele schweigt? Du warst gestern um die Mittagszeit hier.«

Leccore schwieg. Er fühlte sich wie ein ertappter Sünder. Für gewöhnlich war er derjenige, der Verhöre führte.

»Ich werte dein Schweigen als Eingeständnis!«, fuhr Panjatan ihn an. »Du warst gestern hier und hast mit der Stele geredet. Wahrscheinlich bist du der Letzte gewesen, dem sie sich geöffnet hat. Ich weiß das, weil die alten Leute bei mir waren, über das Fehlurteil entsetzt. Ich wollte mein Veto einlegen, aber ...«

»Aber die Stele redet nicht mehr«, führte Leccore den Satz zu Ende. »Mit niemandem.«

»Ich sollte euch den Onryonen übergeben«, sagte Aravind warnend. »Nur weil Arun euch zu mir geschickt hat, mache ich es nicht. Noch nicht. Also: Was wollt ihr?«

Die Stele hatte ihn durchschaut. Sie wusste von der Entführung auf Allema und hatte ihn als Entführer identifiziert. Verzehrte sie sich ebenfalls so sehr nach Gerechtigkeit wie die Stele auf Allema? Demzufolge reagierte sie schockiert auf seine Nähe.

»Nicht nur die Stele hier auf Maharani verändert sich, es sind schon sehr viele betroffen«, sagte Leccore. »Wir sind wirklich Wissenschaftler. Uns geht es darum, die Ursachen herauszufinden – und wie die Veränderung zu stoppen ist.«

 

*
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»Soeben wurde Raumalarm ausgelöst!«

Arun Joschannan richtete sich im Sessel auf. Sein Blick ging zur Panoramafront und schweifte über Goyn.

»Wie viele? Wo im System sind sie?«, fragte er. Im schlimmsten Fall hatten die Angreifer nahe den inneren Welten ihren Überlichtflug beendet.

Die Anruferin aus der Ortungsleitstelle wandte sich kurz zur Seite. »Zwanzig, fünfundzwanzig ...«, ließ sie hören. »Mehr ist uns bislang nicht bekannt. Das heißt ... Position nahe Dandasakti. Kurs Maharani.«

Dandasakti war Planet Nummer 14, ein Gasriese und für Angreifer zweifellos uninteressant.

»Ich erwarte die Notfallkontakte zur Flottenführung und zum Parlament! Gib mir bis dahin einen Überblick über die Situation der planetaren Abwehrforts!«

Das Parlament hatte noch keine Entscheidung getroffen. Nun war es zu spät, um zu evakuieren. Es kam darauf an, die Tiuphoren zu stoppen – um jeden Preis.

Im Hintergrund der Leitstelle entstand Tumult. Unverständliche Rufe, jemand fluchte erbärmlich.

»Aufhören!«, dröhnte es jäh. »Wie kann man so verrückt sein und die Kontrollpositronik aus dem System werfen? Los, los, los, alle Verteidigungskodes manuell rausnehmen! Was da materialisiert ist, sind keine Tiuphoren!«

Das Hauptholo vor Joschannan wechselte. Zeitgleich bauten sich andere Übertragungen auf.

Das bärtige Gesicht eines hochrangigen Offiziers erschien. Dass er eine gehörige Portion Mehandor-Gene mitbekommen hatte, verrieten seine rote Haarfarbe und wuchtige Erscheinung.

»Raumalarm wird umgehend aufgehoben, Resident! Ein bedauerlicher Vorfall, den wir noch rechtzeitig erkennen konnten; die Abfangstaffeln wurden kurz vor dem Überlichtmanöver gestoppt. Das gestrige Briefing zur aktuellen Gefahrenlage hat Nervosität hinterlassen.«

»Dann überlasst alles den Positroniken, nur schaltet sie nicht ab! Ich erwarte einen vollständigen Bericht!«

Der Verwaltungsoffizier salutierte knapp.

»Ein Verband von dreißig arkonidischen EPPRIK-Raumern ist eingetroffen, Resident! Geleitet werden die Robotraumer von der DRUTOGELL CX, unter dem Kommando von Pathis da Zoltral.«

»Ein da Zoltral.« Zum ersten Mal seit Tagen erlaubte sich Joschannan ein Aufatmen. Das war dann wohl die erhoffte Verstärkung seitens des Galaktikums, wenigstens die Vorhut.

GWALON-Kelche waren die mächtigsten Kampfraumschiffe der Arkoniden. Ihre Kugelzelle durchmaß 2400 Meter, der unten angeflanschte Kegelstumpf war weitere 750 Meter hoch. Die von Biopositroniken gesteuerten, unbemannten EPPRIK-Raumer wiesen ebenfalls enorme Kampfkraft auf.

Es dauerte nur Minuten, dann konnte Arun Joschannan den arkonidischen Befehlshaber begrüßen.

»Wer diese Flotte abkommandiert hat?«, wiederholte da Zoltral Joschannans Frage. »Die Weisung kam von Tormanac da Hozarius, dem Imperator des Ewigen Imperiums, du kannst auch sagen: des Messingimperiums.«

Joschannan hob eine Braue. Nachdenklich schaute er sein holografisches Gegenüber an. Tormanac da Hozarius war tot. Vor knapp drei Wochen, am 1. Mai, gestorben und in die Messingwelt eingegangen; das war zur Geburtsstunde des Messingimperiums geworden.

»Ich höre erstmals nach seinem Tod von Tormanac. Es erscheint mir ... ungewöhnlich. Aber wahrscheinlich sind mir Zusammenhänge nicht bekannt.«

»So wird es sein«, bestätigte da Zoltral. »Tormanac nahm aus der Messingwelt Kontakt auf. Er regiert sein Volk mit ruhiger Hand.«

»Ich bin euch dankbar für jede Unterstützung, Pathis da Zoltral. Für die Eingliederung in die Verteidigungsstruktur gebe ich dich an unsere Flottenkommandantin weiter.«

»Du sprichst von Rani Khosla?«

»Ja, natürlich.«

»Wir haben mittlerweile Kontakt; die Kommandantin hat sich über Richtfunk gemeldet. Für Arkons Ruhm und Ehre, Resident.« Da Zoltral machte eine Ehrenbezeigung und schaltete ab.

Tormanac da Hozarius, überlegte Joschannan, war also aus der Messingwelt heraus wieder aktiv. Sein Tod hatte ihm womöglich die Unsterblichkeit eingebracht.

Und wo befand sich Bostich, dem sein Zellaktivator ein unbegrenztes Leben garantierte? Gaumarol da Bostich, der als Imperator über Arkons Schicksal bestimmt hatte und als Erster Vorsitzender auch über das Galaktikum. Wie mochte es Bostich ergehen? Joschannan hatte sich erst vor wenigen Tagen darüber Gedanken gemacht. Wo immer Bostichs GOS'TUSSAN auftauchte, würden die Onryonen sofort Jagd auf ihn machen.

Wie auch immer: Arkon hatte Unterstützung geschickt.
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»Das Parlament wird heute Nachmittag zum letzten Mal diskutieren und spätestens morgen eine Entscheidung treffen. Andernfalls gibt es Mittel und Wege, die Abstimmung zu erzwingen.« Arun Joschannan hatte sich in Rage geredet. Ungeduldig blickte er das Holo seines Gesprächspartners an. »Ehrlich gesagt, mir fehlen die Zeit und der gute Wille, alles mehrfach durchzukauen.«

»Ich weiß von einigen Abgeordneten, dass sie eine Evakuierung ablehnen werden, und das nicht nur aus Kostengründen.«

»Kapital und Menschenleben gegeneinander aufzurechnen ist ziemlich die mieseste Masche ...«

»Schon gut, Arun; es gibt diese Sichtweise, und wir beide werden sie nicht ausräumen können. Aber der Hauptgrund für den Stimmungsumschwung ist die EPPRIK-Flotte. Wir erhalten Unterstützung, das ist nun offensichtlich. Im Ernstfall bestimmt nicht nur dreißig Schiffe, sondern dreihundert.«

»Tausend wären mir lieber«, sagte Joschannan.

»Du siehst die Bedrohung so extrem?«

»Ich gehe vom schlimmsten Szenario aus. Dann können wir kaum unangenehm überrascht werden.«

»Gut, das klären wir am Nachmittag. Es dürfte eine heiße Aussprache werden. Setzen wir uns hinterher zusammen und halten Rückblick? Den indischen Markt haben wir lange nicht aufgesucht.«

»Das wird noch eine Weile so bleiben«, sagte Joschannan. »Ich sehne mich danach, in einer Nacht wieder länger als vier Stunden zu schlafen. Wir sehen uns.«

Joschannan unterbrach die Verbindung.

Er hatte es eilig. Im Laufschritt verließ er sein Büro und sprang in den nächsten Antigravschacht. Erst im Erdgeschoss stieg er aus und durchquerte die Halle in Richtung des Hauptportals.

Unvermittelt sah er sich vier uniformierten Onryonen gegenüber.

»Resident Joschannan.«

»Ja. Was gibt es?«

Die Emot-Organe schimmerten in kräftigem Gelb. Joschannan erkannte die Färbung als Anzeichen innerer Anspannung und Aufmerksamkeit.

»Unser Kommandant wird mit dir reden.«

Eine ungewöhnliche Begegnung. Seit der verheerenden Explosion des Linearraumtorpedos auf dem Ekawota-Raumhafen vor knapp zwei Jahren waren die gegenseitigen Kontakte an den Fingern abzuzählen. Viel hatte man sich nicht zu sagen und war eher bemüht, einander aus dem Weg zu gehen. Shekval Genneryc hatte ohnmächtig mit ansehen müssen, wie die Solare Residenz seinem Zugriff entzogen worden war; Joschannan war im Gegenzug keine andere Wahl geblieben, als zu kapitulieren.

Und nun kam Genneryc auf Joschannan zu und blieb vor ihm stehen. Er hatte die Augen mit einer Schutzbrille beschattet, trotzdem war deutlich, dass er Joschannan anstarrte.

»Manchmal ändern sich die Zeiten.« Gennerycs Stimme klang weich, fast säuselnd. »Ich bin hier, damit wir miteinander reden können.«

»Onryonen und Maharaner?«, fragte Joschannan.

»Das wäre zu viel Aufwand. Es wird ausreichend sein, wenn die Kommandanten miteinander klären, was festzulegen ist.«

Wie schwer mochte Genneryc diese Feststellung gefallen sein? Joschannan dachte daran, dass Attilar Leccore den Onryonen einen scharfen Hund genannt hatte. Unrecht hatte der Direktor des TLD damit keineswegs. Andererseits hatte auch Joschannan bewusst darauf verzichtet, als Bittsteller zu den Onryonen zu gehen, zumal die Anfrage der Konteradmiralin nach der Sichtung der Tiuphorenraumer unbeantwortet geblieben war. Bis zu dieser Minute.

Kam Genneryc, um ihn zu informieren, dass die Onryonen aus Goyn und von Maharani abzogen? Joschannan sah in dem Moment schon die Trivid-Headlines vor sich: Die Ratten verlassen das sinkende Schiff.

»Wir befürchten einen baldigen Angriff der Tiuphoren«, sagte Genneryc. »Sie sind nicht nur eure Gegner, sondern auch unsere.«

»Ist das ein Angebot, mit uns zu kämpfen?«, fragte Joschannan überrascht. »Sollten wir eine gemeinsame Basis haben und wussten es bisher nur nicht, weil die Atopen zwischen uns stehen?«

Gennerycs Stirnorgan färbte sich türkis. Das war die Farbe von Bedauern und Mitleid. Joschannan hatte etwas Ähnliches erwartet.

»Die Gefahr könnte größer sein, als du denkst«, fuhr Genneryc fort. »Ich biete dir an, dass wir die Maharaner bei der Evakuierung unterstützen. Falls diese Maßnahme geplant ist.«

»Darüber muss erst entschieden werden«, sagte Joschannan. »Trotzdem danke ich dir schon jetzt für das Angebot. Ich nehme es gerne an. Warum sollten Onryonen und Galaktiker nicht sinnvoll zusammenarbeiten können? Was zwischen uns steht, liegt wohl nicht in deinem Volk begründet, so wenig wie in meinem.«

»Willst du, dass ich mein Angebot bereue? Also rede nicht gegen das Tribunal.«

»Gut«, sagte Joschannan. »Erfreulich ist unsere Zusammenarbeit auf jeden Fall. Ich hoffe, es wird über diese Stunde der Not hinaus so bleiben.«

Er streckte dem Onryonen die Hand entgegen.

Shekval Genneryc sah ihn nur an, die spitzen Ohren drehten sich leicht. Genneryc zögerte, die ihm angebotene Hand zu ergreifen. Stattdessen berührte er mit zwei Fingern sein Emot, wandte sich um und ging. Die Soldaten folgten ihm.

Joschannan sah ihnen hinterher, bis sie auf der belebten Passage vor dem Haus in der Menge verschwanden. Dann ging er ebenfalls. Er hätte nicht erwartet, den Onryonen so zu hören. Vielleicht würde Gennerycs Angebot in die Geschichte des Planeten eingehen.

Ein Schritt ...

Ein kleiner Schritt hin zu einer wieder besseren Zukunft.


8.
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Er nannte die Namen der Sterngewerke, mit denen er angreifen wollte. Es waren nur wenige der 1024 Habitate seiner kleinen Flotte, die in weit verstreuten Verbänden aus dem Zeitriss gekommen war. Noch hatten nicht alle wieder zusammengefunden, und das galt ebenso für die zwanzigtausend Einheiten, die Tomcca-Caradocc Accoshai unterstanden – eine große Flotte, verstreut über eine halbe Galaxis.

Im Normalfall hätte Peyaszer Toxxot nur mit zwei oder drei Sterngewerken und ihren Sternspringern angegriffen. Aber die Normalität war nicht völlig wiederhergestellt. Die in dieser Zeit erhöhte hyperphysikalische Konstante machte umfangreichere Arbeiten nötig als erwartet.

Toxxot trug sein Kriegsornat. Der Kampfanzug war frisch aufpoliert und glänzte dem Sieg entgegen. Über das blauschwarze Tiauxin der Brünne zuckte das Aktionslicht, das alle Anpassungsprozesse zeigte. Ehe er vor die Übertragung hintrat und zu den Kommandanten sprach, war das Leuchten fast erloschen. Seine Inhörigkeit hatte nicht mehr ausgereicht. Der Schreck ließ Toxxot immer noch beben. Er musste den Einsatzplan schnell verkünden, bevor jemand seine Schwierigkeiten erkannte.

»Ich erwarte starken Widerstand, sobald wir in das System eindringen. Aber genau das ist unser Ansporn; wir wollen keine Gegner, die vor uns fliehen, sondern Feinde, an denen wir uns beweisen können. Nach dem Einflug werden wir die materielle Infrastruktur des Yogulsystems zerschlagen. Die Auswertung der Späherinformationen hat aufgezeigt, dass sich die Strukturen zu einem sehr großen Teil im Bereich der inneren Planeten befinden. Das Gleiche gilt für die Architektur des Kommunikationsbereichs.

Die im System operierenden Flotten sind zu binden und, wo das möglich ist, zu dezimieren. Das Ziel unserer ersten Banner-Kampagne in diesem Äon liegt nicht in den Besatzungen der gegnerischen Raumschiffe. Es besteht lediglich aus zwei Komponenten: dem Residenten Joschannan sowie der Ordischen Stele. Beide finden wir auf dem siebenten Planeten, er trägt den Namen Maharani. Bewohnt sind die Welten fünf bis acht. Die notwendigen Daten werden den Caradoccs der beteiligten Sterngewerke übermittelt.«

Ein schriller Ton erklang, die erste Rückmeldung. Das Antwortholo baute sich auf. Toxxot erkannte Maingk Kollam, den Kommandanten der ZAINGAA.

»Einige von uns sind darüber informiert, aber nicht alle. Ich erinnere an die Vernichtung der PRUITENTIU. Der Versuch, den Geist einer Ordischen Stele in das Banner zu integrieren, geriet zur Katastrophe.«

»Ich gehöre zu denen, die es wissen«, bestätigte Toxxot. »Das ändert nichts an meiner Banner-Kampagne. Einen unvorsichtigen Krieger bestraft der Tod, das muss mir niemand sagen. Die Voraussetzungen an Bord der PRUITENTIU waren andere. Die LOIXUTIU ist an die Bedingungen dieser Zeit besser angepasst.«

»Unsere Banner dürsten nach dem Ruhm neuer Geister!«, rief Maingk Kollam. »Wem steht die Bevölkerung zu? Dem Schnellsten, Besten, Elegantesten in seiner Art des Krieges?«

»Ich will keine großmaßstäbliche Erbeutung neuer Komponenten für unsere Sextadim-Banner«, antwortete Toxxot. »Wir werden unzählige Planeten abernten, sobald alle Sterngewerke wieder einsatzfähig sind. Für diese Banner-Kampagne erwarte ich nur einen mikroinvasiven Eingriff, konzentriert, erfolgreich und auf artistische Weise spektakulär. – Die LOIXUTIU übermittelt nun alle Daten.«

Toxxot schaltete ab. Er atmete auf, denn das Glück war ihm untertan. Seine Inhörigkeit hatte standgehalten.

 

*

 

Yogulsystem

 

Die Ortung meldete eine schwache energetische Emission knapp zwei Lichtstunden außerhalb des Systems. Kontrollmessungen im Intervall von jeweils wenigen Sekunden zeigten die Erscheinung schon nicht mehr. Da der erste Nachweis unter der Meldegrenze gelegen hatte, wurden sämtliche Daten nur im Verlaufsspeicher abgelegt.

Binnen Minutenfrist verzeichnete Ortungsboje 18 zwei weitere Messungen in unterschiedlichen Bereichen des ihr zugewiesenen Areals. Beide wiesen ein höheres Potenzial auf und Charakteristika, die als teilentrückt umschrieben wurden.

Diesmal ging eine knappe Meldung an die Systemüberwachung. Nahezu zeitgleich trafen dort Protokolle der Bojen 39 und 14 ein. Es waren identische Messungen an teilweise weit auseinanderliegenden Positionen.

Die Zentralpositronik kam zu dem Schluss, dass sich etwas Unbekanntes auf das Yogulsystem zubewegte. Was immer es war, es näherte sich aus unterschiedlichen Richtungen, und zwar sehr schnell.

Systemalarm wurde ausgelöst um 10.38.07 Uhr Ortszeit Goyn.

 

*

 

Flaggschiff GOPALA

 

Die Konteradmiralin orientierte sich inmitten des taktischen Holos im Leitstand ihres Flaggschiffs GOPALA. Zum Greifen nah vor ihr schimmerte Mohenjo, die Nummer acht des Systems, mit vier Großkontinenten, Hunderten Großinseln und drei Milliarden Bewohnern.

Zwei Walzenraumer der Angreifer hatten den Planeten in die Zange genommen. Ihre Restfahrt war mittlerweile bis auf fünf Prozent der Lichtgeschwindigkeit abgesunken.

»Es sieht aus, als wollten beide Sterngewerke Mohenjo nur absichern«, stellte Khosla fest.

»Ginge es ihnen ausschließlich um Angriff und Zerstörung, bräuchten sie nur unverändert weiterzufliegen«, bestätigte Kharm Desda. »Mit ihrer Feuerkraft könnten sie die Oberfläche im Vorbeiflug verwüsten. Da, sie setzen ihre Geschwader aus!«

Das Ortungsbild zeigte winzige, sich wolkenförmig ausbreitende Reflexe im Bugbereich beider Walzen. Mit einer schnellen Handbewegung zog Khosla die eingeblendeten Daten auf sich zu. Achtundzwanzig bumerangförmige Raumschiffe hatten sich von jedem Habitat gelöst. Sie waren maximal zwei Kilometer lang, bis zu 500 Meter breit und nicht dicker als 250 Meter. Vor allem wandten sie sich nicht dem Planeten zu, sondern den Pulks der Yogul-Heimatflotte, die beide Sterngewerke heftig bedrängten.

»Strategische Gesamtsituation!«, verlangte Khosla.

Das Holo veränderte sich. Es zeigte die Schwerpunkte in Ausschnitten.

Seit drei Stunden tobte die Abwehrschlacht gegen die Tiuphoren. Ihr anfangs schneller Vorstoß war gestoppt. Auch im Bereich der Wasserwelt Radscha hatten die Verteidiger die Sterngewerke in schwere Passiergefechte verstrickt.

»Wir spielen ihnen in die Hände«, befürchtete die Kommandantin. »Ihre Sternspringer sind schwerer zu fassen, sobald sie zu den Planeten vordringen, gleichzeitig werden die Habitate nach außen zum Sperrriegel.«

»Sie sind nicht so stark wie erwartet«, kommentierte der Erste Offizier. »Bislang haben wir nur wenige Verluste. Außerdem ist es gelungen, den Vorstoß auf Sampur und Maharani zu verhindern.«

»Einbildung!«, widersprach Rani Khosla heftig. »Die Tiuphoren spielen mit uns – und wir merken es nicht einmal.«

Desda zögerte. Er starrte auf die Ortungsbilder. »Ich kann es schwer nachvollziehen«, gestand er ein. »Wir halten die beiden Planeten, die ihren Eintrittspunkten ins System am nächsten lagen. Das Gros unserer Flotte konnte verhindern, dass sie auch nach Sampur und Maharani durchbrechen.«

Mit der rechten Hand, die Finger gespreizt, griff Khosla ins Holo ein. »Hier – und da, sieh dir die Konstellation der beiden bedrängten Planeten an! Dazu den Hauptbereich der Schlacht, immerhin einige Lichtminuten entfernt.«

Desda hob die Schultern. »Sie haben verdammt gute Schiffe, aber wir schlagen uns nicht übel. Vor allem die Robotraumer sind für uns eine ideale Ergänzung.«

»Das sollen wir glauben, Kharm. Aber pass auf!« Die Kommandantin griff erneut ins Holo. »In den nächsten dreißig bis sechzig Minuten werden Mohenjo und Radscha unweigerlich zum Brennpunkt. Wenn wir die Sternspringer stoppen wollen, müssen wir unsere schnellsten Einheiten zusammenziehen.« Khosla deutete auf vier nicht allzu weit voneinander entfernte Positionen. »Damit werden hier Sterngewerke, vor allem Sternspringer frei, die einen neuen Frontabschnitt eröffnen können.«

»Das bringt den Tiuphoren keinen nennenswerten Vorteil.« Kharm Desda kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Unsere Schiffe sind in der Lage, sie recht schnell zu blockieren.«

»Eigentlich müssen wir sie blockieren.«

»Aber?«

»Tun wir es nicht, bekommen wir Schwierigkeiten entlang dieser Flanke.«

Desda folgte dem Blick der Kommandantin. »Stimmt!«, bestätigte er. »Das ist mir gar nicht aufgefallen. Beide Sterngewerke könnten, wenn sie mit hohem Wert beschleunigen und versetzt fliegen, unsere halbe Front aufbrechen und uns deutliche Verluste zufügen. Das heißt: Wir müssen sie blockieren.«

»Die Tiuphoren gelten als kompromisslos«, sagte Khosla. »Das stimmt. Wenn wir sie blockieren, geht das nur von zwei Positionen aus.«

Desda nickte zögernd.

»Sieh genau hin! Und wenn dir nichts auffällt, noch genauer!«, drängte die Kommandantin.

»Verdammt! Sobald wir beide Positionen aufgeben, öffnen wir einem oder zwei Sterngewerken den Weg nach Maharani.«

»... und würden es erst bemerken, wenn es längst zu spät ist.«

»Ich nehme an, wir versalzen ihnen die Suppe.«

»Aber gehörig«, versprach Khosla.

 

*

 

Sternspringer der LOIXUTIU

 

Das Fieber brannte heißer als sonst, es wollte Peyaszer Toxxot lähmen. Die fremde Epoche trieb ihn an. In dieser Zeit konnte er eine der ersten deutlichen Spuren hinterlassen. Schon deshalb war er angespannt wie nie. Schuld hatte zugleich seine Inhörigkeit, die ihn immer öfter für wenige Augenblicke verließ. Er entsann sich keiner Banner-Kampagne, bei der es für ihn so viel zu gewinnen gegeben hätte, aber auch so viel zu verlieren.

»Wir werden einen triumphalen Sieg verzeichnen!«, versprach Toxxot. »Vor allem haben wir würdige Gegner.«

Wie zur Bestätigung flog ein Schwarm leuchtender Soccara-Käfer vorbei. Die Tiere folgten der geschwungenen, von Ausbuchtungen geprägten Wand des Kommandostands und ließen sich auf den Geschützkontrollen nieder.

»Die Verteidiger haben die Finte erkannt und verhindert, dass zwei Sterngewerke schon in dieser Phase ihre Hauptwelt anfliegen konnten«, fuhr Toxxot fort. »Noch glauben sie zu triumphieren. Aber bald werden sie erkennen, dass sie ihre Bezwinger gefunden haben.«

Er vergrößerte das Holo, das die in der Weltraumschwärze zurückbleibende LOIXUTIU erkennen ließ. »Der zweite Winkelzug in meiner Planung blieb ihnen verborgen, andernfalls hätten sie sich mehr auf die Sternspringer konzentriert.«

Der Planet Maharani wuchs in der Fronterfassung. Eine überwiegend blaue, von hellen Wolkenbändern umflossene Kugel. Über einem der Pole funkelten grelle Energieschwaden; sie erinnerten Toxxot an Aktionslichter.

Antriebslos fiel das Teilgeschwader der LOIXUTIU dem Ziel entgegen. Toxxot roch die Anspannung seiner Krieger; ihr Kriegsbukett war überaus intensiv. Vor allem wurde es nicht von der Luftumwälzung ausgewaschen. Alle nicht lebensnotwendigen Energieverbraucher waren abgeschaltet, um die Ortungsgefahr zu verringern.

Träge rann die Zeit dahin. Und doch war diese Spanne ein Nichts, verglichen mit dem Schlund der Jahrmillionen, den die Tiuphoren überwunden hatten.

Ein schriller Ton schreckte Toxxot aus seinem Siegtraum auf. Sein Stellvertreter an Bord der LOIXUTIU suchte den Kontakt über Hyperfunk.

»Mehrere Sterngewerke melden eine seltsame Ortung!«

Toxxot horchte auf. Erhielten die Angegriffenen Verstärkung? Wenn deshalb die Funkstille gebrochen wurde, musste es sich um eine ungewöhnlich große Flotte handeln.

»Nahe am Yogulsystem ist ein Raumschiff ... erschienen.«

»Ein Raumschiff?«, konterte Toxxot. Wenn das alles war, hatte sein Vertreter sich zu verantworten. »Es wird kaum eine Bedrohung für die Flotte darstellen. Wie gigantisch ist das Schiff?«

»Keine zweihundert Meter.«

»Hast du den Verstand verloren?«, brauste Toxxot auf. »Wegen einer Bagatelle bringst du unser Vorhaben in Gefahr?«

»Weil sich das Schiff mit einer völlig unbekannten Technik überlichtschnell bewegt hat. Es nutzt keine Methode, die wir identifizieren könnten. Weder ist es aus dem Hyperraum gefallen, noch aus dem Linearraum. Es hat sich einfach aus dem Nichts geschält. Anders kann ich den Vorgang nicht bezeichnen.«

Toxxot hob die Fäuste.

»Verhält es sich aggressiv?«

»Dafür gibt es keine Anzeichen. Aber sein Kurs wird es zielgenau nach Maharani führen.«

Peyaszer Toxxot zögerte nur kurz. Egal, wer mit diesem seltsamen Schiff kam, ob Terraner oder Fremde. Er wollte keine Unbekannten in der Nähe, die sein Vorhaben stören konnten.

»Haltet das Schiff auf!«, befahl er deshalb. »Vernichtet es!«

 

*

 

Maharani

 

»Vielleicht schweigt die Stele deshalb!« Jane Calinar zeigte auf die Bildwand. Seit Stunden überschlugen sich die Nachrichtenkanäle mit der Berichterstattung über den Angriff. Es wurde viel geredet, diskutiert, hingehalten. Bilder der Raumschlacht waren hingegen rar. Stattdessen in aller Eile inszenierte sogenannte »Expertenrunden«.

»Die Stele hat sich seit Tagen nicht gemeldet, das wisst ihr«, widersprach Aravind Panjatan. »Da waren die Angreifer noch nicht im System – nur er.« Anklagend deutete sie auf Leccore. »Was hast du mit ihr gemacht? Mit welchen technischen Mitteln hast du gearbeitet, während deine Kumpane mich ablenkten?«

»Ich versichere ...«

»Hör auf damit!«, schnaubte Panjatan. »Homer Barry, so hast du dich mir vorgestellt. Es gibt nur niemanden dieses Namens auf Terra; ein Holmer Perry kommt dem phonetisch noch am nächsten.«

»Du hast nachgeforscht?«, fragte Calinar.

»Natürlich. Und ich habe herausgefunden, dass eine Jane Calinar in Terrania tatsächlich existiert. Und nicht nur dein Beruf stimmt; auch das Bild, das mir übermittelt wurde, passt. Aber leider auch bei Geram Thuismag – keine Auskunft.«

Aravind Panjatan warf einen Blick auf die Zeitanzeige. »Ich will endlich die Wahrheit! Ihr habt euch die Stele angesehen, habt Messungen vorgenommen – ich habe ernsthaft eine Zeit lang geglaubt, dass es so wäre. Falls ich in fünf Minuten nicht die Wahrheit kenne, holt euch der Sicherheitsdienst hier ab. Und geht lieber nicht gegen mich vor. Wenn ich mich nicht auf eine genau definierte Weise melde ...«

Geram Thuismag lachte verhalten. »Das kommt also dabei heraus, wenn Agentenserien alle Trividbereiche überschwemmen.«

Leccore hob beschwichtigend die Hände. »Ich wollte nicht, dass die Onryonen durch einen Zufall meine Identität erkennen. Mein Name ist Attilar Leccore, ich bin Direktor des Terranischen Liga-Dienstes. Uns geht es wirklich darum, herauszufinden, was mit den Stelen geschieht. Womöglich ist eine Entwicklung angelaufen, die das Atopische Tribunal schwächen könnte.«

»Das soll ich glauben?«

»Arun wird es dir bestätigen.«

Panjatans Blick huschte über die verstreut auf dem Tisch liegenden Folienausdrucke. Sie waren frisch, eine Umsetzung optischer Aufnahmen der Stele in Farbstufenwerten. Das Wachstum der dunklen Bereiche war eindeutig dokumentiert. Das letzte Bild stammte vom Morgen des Tages, seitdem hielten sie sich in Panjatans Büro auf.

»Sag ihr, was du vermutest«, bat Thuismag. »Das wäre besser.«

»Es ist möglich, dass die Stele mich identifiziert hat«, sagte Leccore. »Als denjenigen, der eine andere Stele entführt hat. Wir hatten kurz Kontakt, mehr nicht. Ich hätte noch zwei oder drei Tage gewartet und dann mit dir darüber gesprochen.«

»Die Stele schweigt nicht deshalb«, behauptete Thuismag. »Es könnte auch mit den Tiuphoren zu tun haben.«

»Am Tag vor eurer Ankunft ...«, überlegte die Betreuerin. »Die Stele sagte mir, dass sie Maharani verlassen wolle.«

»Davon wissen wir nichts!«, sagte Leccore heftig.

»Sie sprach von einem geeigneten Instrument für ihre Abreise.«

Leccore stutzte in dem Moment. »Wann sollte der Sicherheitsdienst hier erscheinen? Die Wachen scheinen es keineswegs mit der Pünktlichkeit zu haben.«

Aravind Panjatan winkte ab. »Das war ein Vorwand. Ich wollte endlich herausfinden, was mit euch los ist.« Sie wandte sich an Thuismag: »Du hast eine gute Menschenkenntnis, Geram. Aber ich nehme an, du gehörst ebenfalls zu dem Verein. Den Bluff mit dem Sicherheitsdienst habe ich tatsächlich aus einem Trivid-Thriller.«

Die Wiedergabe auf der Bildwand wechselte. Die Diskussionsrunde wurde abrupt ausgeblendet, das Logo des Yogulsystems erschien. Nach wenigen Sekunden Pause erklang eine menschliche Stimme. Die Erregung war dem Sprecher anzuhören.

»... konnten mehrere Beiboote der Angreifer durchdringen. Sie werden in Kürze in die Atmosphäre von Maharani eintauchen. Trotzdem besteht kein Grund zur Panik; Abfangmanöver sind eingeleitet. Wir fordern die Bevölkerung auf, die oberen Stockwerke aller Gebäude zu verlassen und sich auf die subplanetaren Ebenen zurückzuziehen. Bitte bewahrt die Ruhe. Über Trivid werden permanent neue Informationen gesendet. Sobald Entwarnung gegeben wird, steht der Rückkehr in die Obergeschosse nichts mehr entgegen. – Ich wiederhole: Trotz positiver Aktionen der Heimatflotte konnten mehrere Beiboote der Angreifer durchdringen ...«

Aravind Panjatan stieß einen halblauten Schrei aus und fasste sich an den Kopf. Dass dies keine Reaktion auf die Meldung war, erkannten Leccore und seine Begleiter erst, als die Terranerin zum Fenster ging und suchend in Richtung der Stele schaute.

Thuismag ergriff sie am Arm. »Ruft die Stele nach dir?«

Panjatan nickte stumm. Ihr Gesicht sprach Bände; sie fürchtete, die Stele zu verlieren. Ruckartig wandte sie sich um und verließ das Büro. Sie lief schneller, warf sich geradezu in den nächsten Liftschacht.

Der Alarm gellte durch das Gebäude, da erreichten sie das Gleiterdeck und Panjatans Dienstmaschine. Die Betreuerin startete, kaum dass sich die Magnetgurte geschlossen hatten. Sofort zog sie den Gleiter tiefer in eine der weiten Straßenschluchten.

In der Ferne wetterleuchtete es.

Erst beim zweiten Hinsehen war zu erkennen, dass der Himmel brannte. Mit hoher Geschwindigkeit raste ein großes Objekt durch die Atmosphäre. Wie ein abstürzender Meteorit mutete es an.

Die Glut brach auseinander, fünf oder sechs kleinere Objekte flogen weiter. Schnell wurden sie größer, eine weite Flammenspur blieb hinter ihnen zurück.

Der Gleiter erreichte das Freizeitareal und setzte zwischen knorrigen Bäumen auf. Gleichzeitig zog ein schwingenförmiger Gigant, umgeben von Rauch und Feuer, in geringer Höhe über das Flussdelta hinweg. Ein sengender Hitzeorkan folgte dem Sternspringer und tobte über die Stadt. Schwere Explosionen waren zu vernehmen.

Im Laufschritt hastete Panjatan zur Stele. Onryonen eilten zum nahen Kastell, auf die kleine Gruppe achteten sie nicht.

»Bleibt auf Abstand!«, rief Panjatan ihren Begleitern zu und lief über den Rubinstreifen.

»Haltet mir den Rücken frei!«, verlangte Leccore von Thuismag und Calinar. Er selbst ging weiter, verharrte erst mit wenigen Metern Abstand zu Panjatan.

Vor ihr wölbte sich die Silhouette eines großen Gesichts aus dem Patronit.

»Du hast mich gerufen!«, sagte Panjatan.

»Es ist Zeit, Abschied zu nehmen.« Das Raunen und Wispern der Stele erklang wieder von allen Seiten. »Der Extraktor hat das Yogulsystem erreicht; er kam schneller als erwartet.«

»Ich möchte mit dir gehen!«

»Das ist unmöglich, Aravind.«

»Der Extraktor nimmt dich mit, er wird auch für mich Platz haben.«

»Die Stele geht nicht, sie fliegt nicht, und sie reist nicht. Der Abschied, den mir der Extraktor ermöglicht, ist anderer Natur.«

»Du kannst mich mitnehmen ...«

»Das ist unmöglich. In wenigen Stunden wirst du verstehen.«

»Warum hast du mich dann gerufen?«

»Ich wollte deine Hände spüren, Aravind Panjatan. Die Berührung soll mich begleiten, damit ich nicht vergesse. Aber geh nun, bring dich in Sicherheit. Für mich ist gesorgt. Seit Tagen bereite ich mich auf den Weggang vor.«


9.

Maharani, Hauptstadt Goyn

21. Mai 1518 NGZ

 

Der Kampf um den Planeten hatte begonnen. Eine Staffel Space-Jets, gefolgt von schlanken Jägern, raste vom Meer kommend über Goyn hinweg und warf sich den Sternspringern entgegen. Hoch im Zenit waren für wenige Augenblicke mehrere Kugelraumer der Onryonen zu sehen. In einigen Stadtvierteln loderten Feuer. Der Widerschein der Flammen färbte den schnell verwirbelnden Rauch blutig rot. Ein Hitzesturm tobte über das Land.

»Es ist besser, wenn wir nicht hier ausharren!«, mahnte Geram Thuismag mit einem Seitenblick auf Aravind Panjatan. »Die Angreifer werden sich bald die Stele vornehmen. Und in der Stadt fallen sie über das Regierungsviertel her.«

»Falls sie nicht ohnehin alles einäschern«, sagte Jane Calinar.

»Ein Grund mehr, dass ihr nicht zurückgeht.« Attilar Leccore deutete nach Südwesten. »Flieht in die Berge! Sobald die Tiuphoren Goyn besetzen, bieten auch die subplanetaren Ebenen keinen Schutz mehr.«

»Und du?«, fragte Thuismag.

Leccore tippte auf sein Multikom. »Ich rede erst mit Joschannan. Vielleicht kann ich ihm nützlich sein. Also verschwindet schon! Seht zu, dass ihr mit dem Gleiter das Tarusan-Gebirge erreicht.«

Leccore lief ein Stück mit seinen Begleitern, blieb dann aber im Sichtschutz eines knorrigen Baumriesen zurück. Auf der Regierungsfrequenz rief er den Residenten – eine Kunststimme meldete sich und vertröstete ihn. Erst beim vierten Versuch klappte es.

»Attilar!«, rief Joschannan. »Verlass mit deinen Leuten Maharani, bevor es für euch zu spät ist.«

»Sonst noch Wünsche?«, knurrte Leccore. »Aravind hat eben mit der Stele geredet; die Stele wird Maharani verlassen. Wusstest du davon?«

»Das ist mir neu«, antwortete Joschannan. »Wusste Aravind davon? Wenn jemand, dann sie.«

»Offensichtlich war sie vor unserer Ankunft informiert, dass die Stele abgeholt wird. Keine Ahnung, ob sich die Atopen dahinter verbergen oder die Onryonen involviert sind. Jedenfalls soll ein ›Extraktor‹ das System bereits erreicht haben ...«

Joschannan räusperte sich.

»Du weißt von dem Extraktor?«, fasste Leccore sofort nach. Störgeräusche machten vorübergehend die Verständigung fast unmöglich. Er wiederholte die Frage.

»Zwei Planeten sind abgeschnitten; wir müssen mit dem weitgehenden Ausfall der Kommunikation rechnen!«, rief Joschannan. »Und zum Extraktor ... Vor dir hat sich die Flottenkommandantin über Hyperkom gemeldet. Ein höchst merkwürdiges Raumfahrzeug ist vor einer halben Stunde im System erschienen. Es war einfach da, antwortet auf keinen Kontaktversuch und fliegt geradlinig auf Maharani zu.«

»Und?«, drängte Leccore. »Was für ein Objekt?«

»Ein überdimensionierter Löffel. Rani hat jedenfalls behauptet, dass das Objekt sie an einen Löffel erinnert. Eine etwa hundertachtzig Meter lange, elegant geschwungene Röhre. Am vorderen Ende eine ovale Mulde – eben das, was an einen Löffel denken lässt.« Joschannans heiseres Lachen machte seine Anspannung deutlich. »Der Löffel durchmisst um die fünfunddreißig Meter und ist bis zu fünfzehn Meter tief. In der Mulde, meinte Rani, sei nichts. Gar nichts, das hat sie besonders betont. Die GOPALA hat ein reines Vakuum angemessen, wie es in der Natur nicht möglich ist. Und offenbar liegt kein Energieschirm über der Mulde ... Warte, Attilar!«

Undeutliche Stimmen im Hintergrund. Dann wieder ein Prasseln. Leccore befürchtete schon den Zusammenbruch der Verbindung. Am Horizont gab es zwei gewaltige Explosionen, die den Eindruck erweckten, der Himmel risse dort auf. Ein glühender Trümmerregen fiel – ein schaurig faszinierender Anblick.

Für einen Moment hoffte Leccore, dass ein Sternspringer abgeschossen worden war. Die Szene schien darauf hinzudeuten.

»Hörst du mich? Attilar ...?«

»Ja!« Leccore brüllte förmlich ins Multikom.

»Die Tiuphoren greifen den Extraktor an. Es wurde mir gerade gemeldet.«

»Das war zu erwarten!«, rief Leccore. In der Ferne hing der Feuerregen in der Atmosphäre wie eine gewaltige Qualle, deren Nesselfäden sich langsam zu Boden senkten. »Arun, falls deine Leute diesem Fahrzeug beistehen können, sollten sie es tun.«

»Wer immer sich an Bord befindet, er bittet nicht um Beistand. Ich weiß, dass alle unsere Anrufe unbeantwortet geblieben sind. Wenn die Besatzung nicht reagiert, muss sie mit den Tiuphoren selbst fertig werden. Die GOPALA hat jedenfalls unmissverständlich ihre Hilfe angeboten.«

»Was ist mit den Onryonen?«

»Sie attackieren die Tiuphoren, aber dem Extraktor eilen sie nicht zu Hilfe. Deshalb glaube ich, dass das Objekt keine Hilfe nötig hat.«

»Arun, ich brauche eine Verbindung zur GOPALA!«

»Vergiss es! Das wird uns nicht weiterbringen. Ich kann auch nicht darüber diskutieren, verstehst du? Ich erwarte Gäste, Attilar. Auf ihren Besuch muss ich mich vorbereiten.«

»Gäste? Ausgerechnet in dieser Situation?«

Obwohl kein Bildkontakt bestand, war zu erkennen, dass der Resident bitter lächelte. »Gäste von auswärts«, sagte er mit erhobener Stimme und unterbrach die Verbindung.

 

*

 

Arun Joschannan lehnte sich in seinem Sessel zurück.

»Gäste von auswärts ...«, wiederholte er tonlos für sich selbst, verschränkte die Hände im Nacken und blickte hinüber zur Panoramafront. Sie waren da, wenn auch nur die Vorhut. Er hatte die Sternspringer gesehen, die die erste Spur der Zerstörung durch Goyn gezogen hatten.

Weit in der Ferne hing eine Feuerblume am Himmel. Aus ihren sich ausdehnenden und im Sturm auffasernden Blütenkelchen regnete Glut in die Tiefe. Rund zwölfhundert Kilometer nördlich, über der vorgelagerten Insel Shihora, tobte ein erbittertes Gefecht.

Goyn lag ebenfalls unter Beschuss. Nur Kishiyo, der Regierungsbezirk, blieb bislang verschont.

Arun Joschannan wusste, warum das so war. Die Tiuphoren wollten die führenden Politiker – vor allem ihn. Seine Kodes, sein Wissen.

Sekundenlang schloss er die Augen.

Es war zu früh zum Sterben. Er hatte sein Leben längst nicht zu Ende gelebt, doch er hatte viel erreicht. Sein Vorname bedeutete soviel wie »Morgenröte« und entstammte dem terranischen Sanskrit. Joschannan wünschte, er hätte die Liga Freier Terraner und die anderen galaktischen Völker in eine neue Epoche führen können, ein Zeitalter des Wohlergehens und des Friedens. In dieser Hinsicht hatte er ein großes Vorbild: Perry Rhodan. Es schien ihnen beiden nicht vergönnt gewesen zu sein.

Er beugte sich vor zu seinem Arbeitstisch. Nur kurz zögerte er, dann öffnete er das Seitenfach, in dem die Konzentratriegel und die Medikamente lagen. Er griff nach hinten und zog eine kleine, bunt bedruckte Schachtel hervor. Es erstaunte ihn selbst, dass seine Finger nicht zitterten, als er sie öffnete.

Eine Blisterverpackung. Vier zentimeterlange Kapseln. Eingeschweißt. Joschannan atmete tief ein, dann drückte er die erste Kapsel durch die Folie und schob sie sich zwischen die Zähne. Es fiel ihm schwer, sie auf Anhieb zu schlucken.

Die anderen drei Kapseln spülte er jeweils mit einem Schluck Wasser hinunter. Erstaunlich, wie leicht es ihm fiel.

Nun konnten die Gäste kommen.

 

*

 

Die Sonne sank hinter den Horizont, die Nacht brach in Minutenschnelle herein. Es war eine erdrückende Schwärze ohne den Schein der Sterne – eine Schwärze, die das Rot des brennenden Landes spiegelte.

Unaufhörlich zerrissen Glutfinger die schreckliche Nacht, mitunter begleitet von aufblühenden Feuerbällen und ohrenbetäubendem Lärm. Die Schlacht um Goyn tobte. Wenn sie endete, würde kaum mehr ein Stein auf dem anderen sein.

Inmitten des um sich greifenden Chaos sah Attilar Leccore Schwärme von Gleitern aufsteigen. Die Menschen gerieten in Panik. Sie flohen, weil niemand ihnen Anweisung gab. Der Funkverkehr war teilweise zusammengebrochen. Leccore hatte mehrmals versucht, erneut den Residenten zu erreichen. Vergeblich. Auch Thuismag oder Jane Calinar antworteten nicht.

Schwerer Qualm wogte heran. Vor Leccore brannte ein Straßenzug. Im flackernden Widerschein des Feuers sah er Menschen rennen und zusammenbrechen, aber auch Roboter, die von irgendwoher kamen und Verletzte bargen.

In der Ferne heulte eine Sirene. Sie erschien Leccore wie ein Anachronismus inmitten der beginnenden Apokalypse.

Er wollte zu Joschannan. Wieder war ihm der Weg versperrt. Eine Kette schwerer Explosionen, wie aus dem Nichts heraus, ließ Gebäudefassaden in sich zusammensinken. Staub und Geröll walzten nieder, was ihnen im Weg stand.

Leccore floh vor einer solchen Walze. Erst mehrere Straßenzüge weiter hielt er keuchend inne. Die Explosionen wurden vermutlich von den Sternspringern ausgelöst – eine Waffe, die ähnlich wie Transformkanonen arbeitete.

Hoch über der Stadt ein Meer von Blitzen und Explosionen. Das Dröhnen schwerer Triebwerke war fast körperlich zu spüren. Unvermittelt eine neue Sonne. Gedankenschnell breitete sich der Glutball aus – und erlosch ebenso schnell. Ein Schiff war explodiert.

Leccore glaubte, im letzten Sekundenbruchteil die Umrisse eines Sternspringers gesehen zu haben. Da hatte er aber schon die Augen geschlossen und sich bäuchlings zu Boden geworfen. Ein Heulen und Jaulen hing in der Luft, wurde schnell lauter, und dann erfolgten die ersten Einschläge glühender Wrackteile.

Attilar Leccore eilte weiter.

Stunden vergingen, bis er endlich das Regierungsviertel vor sich sah. Die Tiuphoren verschonten Kishiyo, soweit es eben möglich war. Trotzdem sah er auch dort Spuren von Zerstörung, einzelne Gebäude waren von einschlagenden Trümmern aufgerissen worden. In den Straßen drängten sich Menschen und Galaktiker.

Leccore zog sich in den trügerischen Schutz einer aufgebrochenen Fassade zurück. Er bezweifelte nicht, dass die Tiuphoren die führenden Kräfte der Liga wollten. Arun Joschannan stand ganz oben auf ihrer Liste.

Was hatten die Angreifer über die Führung der LFT herausgefunden? Würden sie auch Attilar Leccore erkennen?

Als er sich von der Fassade abstieß und den Weg fortsetzte, war Leccore nur noch bedingt er selbst. Er hatte eine andere Gestalt angenommen.

 

*

 

Weitere Sternspringer trafen über Maharani ein, dazu mehrere Raumlandungsboote, die in der Stadt verteilt niedergingen und Kampftruppen ausschleusten.

Peyaszer Toxxot hatte ein Landungsboot in den nördlichen Randbereich des Regierungsbezirks beordert und war von dem Sternspringer umgestiegen. Er war zufrieden mit dem Erfolg der ersten Angriffswellen, doch nun hatte sein Augenmerk dem Residenten zu gelten.

Toxxot postierte sich vor den Anlagen der Funküberwachung. »Wo befindet sich der Terraner Joschannan derzeit?«, fragte er grollend.

»Er hat sein Büro seit Angriffsbeginn nicht verlassen«, antwortete die zuständige Spezialistin. »Die Ortung lokalisiert den Raum im oberen Abschnitt des Regierungsgebäudes. Joschannan hat verschiedene Gespräche mit dem Flottenflaggschiff und anderen Stellen geführt.«

»Inhalt?«

»Überwiegend stark kodiert.« Die Spezialistin sog den Atem ein und schaute den Kommandanten begehrlich an. Peyaszer Toxxot wäre auch ohne diesen offenen Hinweis bewusst gewesen, dass sein Kriegsbukett außergewöhnlich stark ausdünstete. Natürlich machte ihn das begehrenswert.

»Was leicht verständlich war, enthielt keine wichtigen Informationen. Die bislang entschlüsselten Gespräche hatten überwiegend das fremde Raumschiff zum Inhalt. Joschannan bezeichnet es als Extraktor, mehr scheint er selbst nicht zu wissen. Außer ...« Die Spezialistin zögerte.

Toxxot packte zu. Seine Finger gruben sich in die Schultern der Tiuphorin – gerade so weit, dass sich ihre Haltung verkrampfte, sie aber keinen Schaden erlitt. »Lass mich nicht unnötig warten!«

Ihre Zuneigung verflog. Es war Toxxot egal. In dem Moment hatte er wieder wahrgenommen, dass das Zusammenspiel zwischen dem Conmentum und ihm hakte. Es war nach wie vor ein Problem seiner Inhörigkeit.

»Der Extraktor scheint hier zu sein, um die Ordische Stele abzutransportieren«, führte die Spezialistin ihre Aussage zu Ende.

Peyaszer Toxxot fuhr herum. »Angreifen!«, befahl er über Funk. »Ich erwarte, dass ein Sterngewerk und seine Geschwader das fremde Schiff vernichten. Sofort!«

Die EUKATION, ohnehin auf Abrufposition, schwenkte sofort ein. Schon aus der Distanz eröffnete sie das Wirkungsfeuer mit Penta- und Sexta-Katapulten. Der Extraktor verschwand inmitten der entfesselten Energien.

Das Toben hielt kurz an. Das seltsame fremde Schiff schob sich daraus hervor, als sei nichts geschehen. Unbeirrt setzte es den Anflug auf den achten Planeten fort.

»Weiter unter Beschuss nehmen!«

Es war unglaublich. Toxxot fragte sich, ob der Fremde überhaupt zu vernichten war. Schon nach dem zweiten vergeblichen Versuch ordnete er deshalb an, das Feuer wieder einzustellen. Der Resident der LFT war ihm wichtiger, er wollte nicht noch mehr Zeit verlieren.

 

*

 

Mehr als einmal, während die Tiuphoren mühsam vordrangen und er einen seiner Kämpfer nach dem andern verlor, spielte der Caradocc mit dem Gedanken, das Regierungsgebäude zu atomisieren. Sein Vorhaben, auf drei oder vier der oberen Etagen von außen einzudringen und den Residenten festzunehmen, war an den starken Schutzschirmen gescheitert. Sie mit den Waffen der Sternspringer aufzubrechen, hätte bedeutet, das Bauwerk teilweise zum Einsturz zu bringen.

Nur im unteren Bereich, über die subplanetaren Ebenen war der Vormarsch gelungen. Die Soldaten hatten Gefangene gemacht und sie gegen die Schutzschirme getrieben. Nicht ein Maharaner war dabei ums Leben gekommen. Wer immer die Befehlsgewalt über den Schutzschirm ausübte, wahrscheinlich der Resident, hatte in letzter Sekunde eine Strukturlücke schalten lassen.

Trotzdem war es mühsam, eine Etage nach der anderen einzunehmen. Die Tiuphoren kämpften gegen blitzschnell reagierende Roboter. Auf jedem Stockwerk blieben Dutzende ausgeglühte Kampfmaschinen zurück, aber auch achtsame Krieger. Dabei hätte Toxxot etliche von ihnen gerne weiterhin an seiner Seite gewusst, denn das Schlachtfeld der neuen Zeit öffnete sich gerade erst.

»Versucht, über die Belüftungsschächte schneller in die Höhe zu kommen!«

Fünf Tiuphoren liefen auf diese Weise ins Verderben. Toxxot spürte die Erschütterungen, als die Maharaner Teile ihres Versorgungssystems sprengten. Zugleich fiel in weiten Bereichen des Gebäudes die Energieversorgung aus.

Nach eineinhalb Stunden nahmen sie erst die dreiundvierzigste Etage ein. Zudem war seine Truppe schon so dezimiert, dass Peyaszer Toxxot Verstärkung anforderte. Er musste weiter, koste es, was es wolle. Aus der Banner-Kampagne auszusteigen, hätte Toxxots Ansehen für immer geschädigt. Außerdem verhöhnte er die Toten, indem er ihnen im Nachhinein die Legitimation ihres Todes entzog.

Endlich ging es schneller voran.

Mehrere Stockwerke überrannten die Tiuphoren geradezu, bis ihnen auffiel, dass sie gefangen waren: Lähmgeschütze in den Wänden feuerten.

Welcher Hohn! Glaubten die Maharaner ernsthaft, Peyaszer Toxxot auf diese Weise aufhalten zu können? Er selbst gehörte zu den Ersten, die ihr Conmentum und das Kriegsornat nutzten und gegen die Wände anrannten.

Triumphierend schrie Toxxot auf, als er mit beiden Fäusten halb durchbrach und die Positronik eines Geschützes auseinanderriss. Aber gleichzeitig spürte er die Brünne nicht mehr.

Die lebenslange Verbindung mit dem Conmentum war verloren.

Ausgelöscht.

Toxxot taumelte. Ein Gefühl, wie er es nie wahrgenommen hatte, durchflutete ihn. Es musste Trauer sein, jedenfalls empfand er eine erbärmliche Leere. Trauer war in der Lage, sein Lebenswerk auszulöschen.

Nach endlos lang erscheinenden Augenblicken kehrte Toxxots Inhörigkeit zurück. Er wollte aufatmen, aber da waren schon die nächsten seines Trupps heran. Mit schweren Waffen schossen sie sich den Weg frei.

Der Widerstand wurde schwächer. Kaum noch Roboter stellten sich den Tiuphoren entgegen, und die wenigen menschlichen Verteidiger starben schnell.

Mehr als zweieinhalb Stunden, nachdem er in das Gebäude eingedrungen war, erreichte Peyaszer Toxxot den Arbeitsbereich des Residenten. Im vollen Lauf durchbrach er die geschlossene Tür und riss die Waffe hoch.

Der Raum war groß.

Hinter einem wuchtigen Tisch saß der Resident. Er war allein und hatte die Beleuchtung auf einen minimalen Wert gedimmt. Toxxot registrierte, dass Joschannan den Kopf auf beide Hände aufgestützt hielt und zu der gläsernen Front blickte. Zu sehen war nicht viel, nur der berauschende Anblick einer untergehenden Metropole.

Joschannan hob den Kopf. Er wirkte müde. Langsam wandte er sich Toxxot zu.

»Du hast lang gebraucht, um zu mir zu finden, Tiuphore«, sagte der Resident. »Willst du verhandeln?«

»Ich wüsste nicht, worüber«, stieß Toxxot hervor und gab zweien seiner Soldaten einen hastigen Wink. »Nehmt ihn mit!«
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Er war zu spät gekommen. Arun Joschannan hatte entweder den Yogul-Tower längst verlassen, oder er starb in dem einstürzenden Gebäude. Aus gut einem halben Kilometer Entfernung sah Attilar Leccore den Turm wanken und zeitlupenhaft langsam in sich zusammensinken. Ein Landungsboot der Tiuphoren stieg auf und feuerte mit einem schweren Energiegeschütz in die Ruine.

Goyn, die Metropole mit zwanzig Millionen Bewohnern, versank im Chaos. Ein bestialischer Gestank lastete über der Stadt, dazu eine unerträglich werdende Hitze. Immer wieder jagten Sternspringer über die Landenge am Golf von Shihora hinweg und bombardierten die Stadt. Die Zahl der Toten und Verletzten wagte Leccore nicht einmal zu schätzen. Wer sich in die unteren Etagen zurückgezogen hatte, mochte dem Bombardement einigermaßen unbeschadet entgehen. Doch längst mussten die Belüftungssysteme ausgefallen sein. Wo schwere giftige Dämpfe den Weg in die Tiefe fanden, ging das Sterben weiter. Unzählige Liftschächte, Treppen und Röhrenverbindungen standen dem Tod zur Auswahl. Außerdem zogen Tiuphorenkommandos durch die Straßen, als gäbe es für sie keine Gefahr aus der Luft. Zweimal war Leccore solchen Trupps in letzter Sekunde entkommen.

Mittlerweile wimmelte es von terranischen und onryonischen Raumschiffen und Beibooten. Sie warfen sich den Sternspringern entgegen, sammelten aber auch Flüchtlinge ein. Überwiegend waren es Großgleiter, aus denen heraus Roboter ebenso wie mutige Zivilisten umherirrende Menschen aufgriffen. Viele waren schwer verletzt.

Leccore hastete weiter.

Wohin? Er wusste es nicht. Instinktiv, stellte er irgendwann fest, hatte er den Weg zur Stele eingeschlagen. Der Extraktor würde dort erscheinen – falls es dieses eigenartige Raumfahrzeug bis zum Planeten schaffte.

Zweifelte er daran?

Leccore lachte heiser. Seine Zweifel mussten der Stadt gelten. Von Goyn würden bis zum Abend kaum mehr als ausgebrannte Ruinen übrig sein. Die Sternspringer griffen nun auch das Regierungsviertel an.

Hinter ihm dröhnten Explosionen. Leccore wandte sich um, sah eine Reihe brodelnder Glutbälle geradewegs auf sich zukommen und floh in die nächste Seitenstraße. Eigentlich war es nur ein Raum von wenigen Metern Breite zwischen zwei Gebäudeblocks, möglicherweise nur für Versorgungsgleiter gedacht. Aber gerade diese Lücke rettete Leccore das Leben, denn er entging dem mörderischen Explosionsdruck. Hinter ihm tobte ein wahres Inferno.

Die Hitze versengte seine Atemwege. Leccore achtete kaum darauf. Er hastete weiter. Nach wenigen Hundert Metern mündete eine breitere Straße ein. Zwei verkrümmte Gestalten lagen dort. Erst aus der Nähe erkannte Leccore, dass er einen Medoroboter und einen Menschen vor sich hatte. Offenbar hatte der Roboter einem Schwerverletzten helfen wollen, aber etwas hatte ihn von hinten her förmlich durchbohrt und die technischen Innereien herausgerissen. Der Roboter war über seinem Patienten zusammengebrochen.

Ein gellender Schrei hallte aus der Einmündung. So klang ein Mensch in höchster Todesnot.

Leccore lief weiter.

Keine dreißig Meter vor ihm stand ein Tiuphore. Im ersten Moment glaubte er, einen Menschen vor sich zu haben, doch dann sah er das ebenmäßige Gesicht, die kleine, stumpfe Nase und den dunklen Kampfanzug, über den in manchen Bereichen ein irrlichterndes blaues Feuer huschte. Und er sah die toten Onryonen auf der Straße.

Ein Zurück gab es nicht. Leccore reagierte instinktiv, er schnellte sich auf den Tiuphoren zu. Der Gegner war nicht minder reaktionsstark, nur hatte Leccore einen winzigen Vorteil. Einer der gefallenen Onryonen, der noch im Tod seinen schweren Strahler in Händen hielt, lag einige Meter näher bei ihm.

Attilar Leccore erreichte den Toten, griff mit beiden Händen nach dem Strahler, ließ sich zur Seite kippen und feuerte, kaum dass er den Auslöser berührte. Ein flirrender Desintegratorschuss traf den Tiuphoren im Sprung. Die Geräusche, die der Gegner ausstieß, klangen für Leccore wie ein spöttisches Lachen.

Er rollte sich einmal mehr herum, den Strahler an den Leib gepresst, und spürte im selben Augenblick einen grässlichen Schmerz an der linken Schulter, als hätte ihm jemand den Arm bis zum Knochen aufgeschlitzt.

Die Wunde zu schließen, blieb ihm keine Zeit. Schon kam der Angreifer auf allen vieren wieder hoch, lauernd wie ein sprungbereites Raubtier. Der Tiuphore schien zu grinsen, was immer diese Grimasse bedeuten mochte. Mit der zur Faust geballten Linken schlug er auf den Straßenbelag. Eine unwahrscheinliche Kraft steckte in dem Schlag, denn die Faust hinterließ ein kopfgroßes Loch.

Der nächste Schlag.

Wieder schoss Leccore mit dem Desintegrator auf den Tiuphoren, zielte auf dessen Kopf, nur konnte er nicht mehr erkennen, ob er überhaupt traf.

Ein mörderischer Hieb erwischte ihn an der Hüfte und wirbelte ihn herum. Leccore schlug auf, die Waffe hielt er fest umklammert, schaffte es aber nicht sie auszulösen.

Vor seinen Augen zuckten Blitze auf. Er glaubte, sengende Hitze zu spüren, da traf ihn der nächste Schlag und raubte ihm die Besinnung.

 

*

 

An Bord eines Raumlandungsboots

 

Arun Joschannan hatte befürchtet, von den Tiuphoren gefoltert zu werden. Sie wollten sein spezielles Wissen über die Liga Freier Terraner, über das Galaktikum und all die vielen bedeutenden Zusammenhänge, über die anderweitig wenig zu erfahren war. Die passende Antwort hatte Joschannan parat, doch er zögerte damit. Er war selbst interessiert, möglichst viel über die Tiuphoren herauszufinden.

Sein Gegenüber nannte sich Peyaszer Toxxot und war der Anführer der wilden Horde, die das Yogulsystem als Kriegsbeute ansah. Toxxot ging erstaunlich ruhig mit ihm um.

»Du könntest mich töten, und ich zweifle nicht daran, dass du es tun wirst«, sagte Joschannan nach einer Weile. »Worauf wartest du? Ich werde dir jedenfalls keine Informationen geben, die du gegen mein Volk verwenden könntest.«

»Deine Standhaftigkeit ehrt dich«, bemerkte Toxxot. Joschannan wusste weiterhin nicht, ob er ein männliches oder weibliches Gesicht vor sich hatte. »Wir werden dich würdig ins Banner der LOIXUTIU aufnehmen.

Ich habe erwartet, eine sehr gute Komponente vorzufinden, aber du übertriffst meine Erwartungen. Du bist standhaft, klug ... Du kannst dich glücklich schätzen, in das Banner meines Sterngewerks aufgenommen zu werden. In die Matrix eingebettet sind viele aus ihren Körpern gelöste Bewusstseine wie du – Regierungschefs, bedeutende Militärs, große Künstler und Wissenschaftler. Dein Geist wird das Prestige der LOIXUTIU wieder ein wenig höher erheben ...«

Joschannan spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. Mit vielem hatte er gerechnet, aber damit ...

»Mein Geist denkt nicht daran«, widersprach Joschannan.

»Du wirst zustimmen, Resident der Liga. Du kannst dich dieser großen Ehre nicht entziehen.«

»Ich bedanke mich für die Ehre. Aber ich lehne ab.«

Arun Joschannan lächelte. In seinen Gedanken formte sich ein Kode, ein Konstrukt aus Zahlen, Worten und Bildern, etwas, das sich nicht zufällig so zusammenfinden konnte. Er musste es bewusst und zielstrebig kombinieren, und genau das tat er.

Arun Joschannan dachte an die Altmutanten, deren Bewusstseine im PEW-Block lange Zeit überdauert hatten. Er dachte an Ernst Ellert und dessen körperlose Reisen quer durchs Universum. An die Konzepte, die ES einst erschaffen hatte, viele unterschiedliche Bewusstseine jeweils in einem Körper.

Was der Tiuphore ihm als Ehre anpries, die körperlose Existenz als Bewusstsein unter vielen, mochte etwas durchaus Vergleichbares sein. Vielleicht die Unsterblichkeit, womöglich nur ein gefangenes Leben über Jahrtausende.

Eingekerkert in diesem Banner des Tiuphorenschiffs.

»Ich war immer eins mit meinem Körper«, sagte Joschannan leise. »Ich war mit ihm zufrieden. Ich käme mir schäbig vor, würde ich ihn aufgeben. Wie ein Verräter an mir selbst.«

»Ausgewählte Tiuphoren können mit den Bewusstseinskomponenten im Sextadim-Banner kommunizieren«, wandte Toxxot ein. »Du wirst nichts vermissen. Ich weiß, du bist schon fast überzeugt.«

»Gib mir nur eine Antwort«, bat Arun Joschannan. »Aber gib sie mir ehrlich. Was geschieht mit den Bewusstseinen im Banner, falls dein Sterngewerk von Gegnern vernichtet wird?«

Der Kode schloss sich. Arun Joschannan glaubte zu spüren, dass die auf seine mentalen Impulse justierten Kapseln aufbrachen. Im Magen wurden die Nanoelemente freigesetzt, orientierten sich, fanden zueinander und formten gemeinsam einen Vielflächner von der Größe einer Fingerkuppe.

Arun Joschannan hielt den Atem an.

Er dachte an Terra, spürte die Sonne im Gesicht und den frischen Wind auf der Haut, und dann schloss er die Augen.

Er wollte, dass sein Traum erhalten blieb, sobald die Bombe zündete.
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»Die LOIXUTIU wird nicht vernichtet«, beantwortete Peyaszer Toxxot die Frage des Residenten. »Falls der unwahrscheinliche Fall doch eines Tages ...«

Er stockte, weil er sah, dass sein Gegenüber nicht mehr atmete. Und dass sich Joschannans Gesicht verklärte, als durchlebte er einen schönen Traum. Dann schloss der Resident die Augen.

Etwas stimmte nicht!

Toxxot reagierte gedankenschnell. Die Gefahr war unverkennbar. Er warf sich auf den Gefangenen, um wenigstens seine Leute zu schützen.

Joschannan ächzte unter dem Aufprall – und fast im selben Augenblick tobte gleißende, alles verschlingende Helligkeit ringsum. Toxxots letzter Gedanke war, dass er als Held ins Catiuphat eingehen würde. Viele Soldaten befanden sich in dem Raumlandeboot, er bewahrte sie vor dem Tod.

 

*

 

Die Ortungen einiger terranischer Raumschiffe verzeichneten eine heftige Explosion in der Atmosphäre. Ein Raumlandeboot der Tiuphoren, offensichtlich mit Kurs auf eines der Sterngewerke gestartet, war aus unerfindlichem Grund explodiert.

Soweit die Wrackteile nicht verglühten, stürzten sie weit verstreut über der Hauptstadt ab und trugen dazu bei, das Chaos zu vergrößern.

 

*

 

Auf der Flucht

 

Im Tarusan-Gebirge entsprang der Fluss, der als weitläufiges Delta im Golf von Shihora mündete. Goyn lag im östlichen Deltabereich.

Die Ausläufer des Gebirges reichten weit nach Norden, waren aber dennoch fast zweitausend Kilometer von der Metropole entfernt.

Aravind Panjatan und ihre beiden Begleiter hatten die Nacht im Gleiter verbracht. Die Maschine stand im Schutz überhängender Felsen und konnte wohl nur durch einen Zufall aus der Luft entdeckt werden. Geschlafen hatten sie dennoch kaum. Die halbe nördliche Hemisphäre schien in Flammen zu stehen. Dichter schwarzer Rauch stieg auf; ein Leichentuch, das sich bald erstickend über das Land legen würde.

Gleiterkarawanen hatten die Stadt verlassen, und Zehntausende waren zu Fuß geflohen. Aravind fragte sich, wie viele es wirklich geschafft haben mochten, dem Tod zu entkommen. Zweimal während ihrer Flucht hatte sie Sternspringer gesehen, die solche Trecks beschossen hatten. Sie versuchte, all das zu verdrängen, aber die Bilder brachen immer wieder in ihr auf.

Noch war Nacht. Weit im Osten, über dem Rayoro-Ozean, zeichnete sich ein Streifen fahler Helligkeit ab. Der neue Tag kündigte sich an. Aravind fragte sich, was er bringen würde. Dabei wollte sie es gar nicht wissen.

Jane Calinar schlief. Sie stöhnte und wimmerte, zweifellos träumte sie schlecht.

Aravind nickte Thuismag zu, der sich aufgesetzt hatte. Der TLD-Agent hantierte an seinem Multikom. Es gab keinen Empfang, nur Störgeräusche. Aravind hätte ihm das sagen können, sie hatte es selbst mehrfach versucht. Aber sie schwieg. Die Invasoren hatten Störfelder über den Planeten gelegt. Eine andere Erklärung hatte sie nicht.

Von irgendwoher erklang ein dumpfes Brausen. Es wurde lauter, zog vorbei. Ein Raumschiff in zehn, zwanzig Kilometern Höhe, so genau konnte Aravind das nicht abschätzen. Mehrere Explosionen dröhnten, dann kehrte wieder Stille ein.

Das Summen ihres Multikoms schreckte Aravind auf. Für einen Moment wusste sie nicht, was sie tun sollte. Der Summton blieb hartnäckig. Erst als Thuismag ihr auffordernd zunickte und Calinar sich erschreckt aufsetzte, nahm sie das Gespräch an.

»Ja?«, sagte sie zögernd.

Stille. Dann: »Aravind Panjatan?«

Aravind erstarrte schier. Es gab Stimmen, die würde sie nie vergessen. Diese gehörte dazu, war vielleicht jene, die ihr am wichtigsten erschien.

»Ich bin überrascht«, platzte sie heraus. »Bist du nicht ... längst fort?«

»Ich habe etwas höchst Merkwürdiges beobachtet«, sagte die Ordische Stele, ohne auf die Frage zu reagieren. »Es ist das Verhalten von Arun Joschannan. Ich muss intensiv darüber nachdenken.«

»Was hat Arun getan? Wo ist er jetzt, weißt du es?«

»Ich danke dir, Aravind Panjatan.«

»Wofür?«, fragte Aravind. »Können wir uns wiedersehen?«

»Für deine Zuwendung«, antwortete die Stele. Die Frage nach dem Wiedersehen ignorierte sie.

»Das war nicht nur Zuwendung, Ich empfinde Freundschaft für dich – verstehst du?«

»Ich würde gerne ein Experiment durchführen. Du hast mich ebenso neugierig darauf gemacht wie Arun Joschannan, wenn ich das so sagen kann.«

»Ein Experiment? Was für ein Experiment?«, brachte Aravind hastig hervor.

Aus ihrem Multikom drang nur das Knistern der Störungen.

 

*

 

Flaggschiff GOPALA

 

Ruinen, so weit das Auge reichte. Gelegentlich ein Anzeichen von Leben – verletzte Menschen, die für Sekunden aus den Rauchschwaden auftauchten und dann wieder verschwanden. Zu weit entfernt, als dass die GOPALA hätte helfen können. Und immer noch jagten Sternspringer über die brennende Stadt hinweg und lösten neue Serien von Explosionen aus.

Flottenkommandantin Rani Khosla hätte am liebsten losgebrüllt, aber sie konnte es nicht. Der Schmerz saß zu tief.

Die optische Vergrößerung zeigte ihr die Stele. Unbeschädigt ragte die schlanke Pyramide aus dem mittlerweile verkohlten Areal auf. Die Tiuphoren hatten die Ordische Stele nicht angegriffen. Khosla fragte sich, warum. Vor den Onryonen waren die Angreifer jedenfalls nicht zurückgeschreckt. Auch nicht vor dem Extraktor. Sie hatten dieses eigentümliche Objekt erneut attackiert, als es sich Maharani näherte. Erfolglos wie schon zuvor.

Seit wenigen Minuten schwebte der Extraktor einige Hundert Meter hoch über der Stele.

»Da tut sich was!«, rief Trim Magasthani von der Ortung. »Ich habe einen Hinweis auf undefinierbare energetische Felder.«

Die Stele brach auseinander.

Sie zerfiel in Millionen winziger Fragmente. Wie zerbröselndes Glas. Nur setzte sich der Vorgang weiter fort.

Für ein paar Sekunden schwebte Staub genau da, wo eben noch die Stele gewesen war, dann verschwanden die Bindungskräfte. Der Staub verwehte.

Die Kommandantin schluckte schwer. Über der Löffelmulde des Extraktors lag plötzlich ein leichtes Flirren, als sammelte sich dort etwas von dem Staub. Sie schaute genauer hin. Nichts. Die Erscheinung, falls es sie tatsächlich gegeben hatte, war bereits wieder verschwunden.

»Trim, Ortung auf die Mulde! Alles, was du hast!«

»Die Instrumente zeigen nichts an!«, meldete Trim Magasthani gleich darauf. »Energie, Masse, nichts, was anders wäre als zuvor.«

»Der Extraktor beschleunigt!«, platzte Kharm Desda dazwischen.

Das Fahrzeug gewann an Fahrt. Nahezu senkrecht stieg es auf.

»Dranbleiben!«, befahl Khosla. »Wir folgen ihm!«

Nach wie vor kein Funkverkehr. Nur die Ortungen zeigten, dass die Tiuphoren immer massiver gegen die terranischen und onryonischen Einheiten vorgingen. Als hätten sie nur darauf gewartet, dass der Extraktor mit der Ordischen Stele verschwand. Oder, im Gegenteil, als suchten sie ein Ventil für ihren Zorn, dass dem so war.

Der Extraktor änderte den Kurs.

»Er nähert sich dem Gros der Tiuphorenflotte!«

Auf den Schirmen war zu sehen, dass etwas sich aus der Löffelmulde löste, in unerträglichem Schwarz aufflammte und für den Bruchteil eines Augenblicks das gesamte System flutete. Dann erlosch es.

Die Kommandantin schrie auf. Wimmernd sank sie im Sessel in sich zusammen und schlug die Hände vors Gesicht. »Was haben wir getan?«, schluchzte sie. »Diese Schande ertrage ich nicht. Einer von uns hat sie getötet.«

Der Erste Offizier schluchzte. Abwechselnd wischte er sich mit beiden Handrücken die Tränen aus dem Gesicht. Sein ganzer Körper bebte. »Nicht wir!«, schrie er. »Arun hat sie in den Tod getrieben!«

Andere taumelten oder tappten durch die Zentrale, als hätten sie jede Orientierung verloren. Die Cheffunkerin brach in einem Weinkrampf zusammen. Sie schlug und trat auf den Medoroboter ein, der sich ihrer annahm.

Nur zögernd wich bei allen das Gefühl unsäglicher Trauer.

»Wir haben etwas Großes verloren«, sagte die Kommandantin. »Etwas, das wir nie richtig kennengelernt haben. Es ist eine Schande ...«

 

*

 

Noch einen zweiten, weit heftigeren Effekt hatte der Untergang der Ordischen Stele: Die Sextadim-Banner der Sterngewerke waren extrem stark davon betroffen. Die Habitate der Tiuphoren erwiesen sich danach geradezu als manövrierunfähig und fielen aus ihrer Teilentstofflichung in den Einsteinraum.

Auch die Besatzungen der terranischen und onryonischen Schiffe litten unter dem Eindruck, etwas Unersetzliches verloren zu haben.

Nur die Positroniken der arkonidischen EPPRIK-Raumer waren nicht beeinträchtigt und blieben in jeder Hinsicht einsatzbereit. Sie eröffneten das Feuer, beschädigten und vernichteten etliche Sternspringer, sogar ein Sterngewerk.

Erst der Tod ihres Caradoccs, dann diese ruhmlose Schmach – die Tiuphoren zogen sich aus dem Yogulsystem zurück.


11.

Raumvater HOOTRI

23. Mai 1518 NGZ

 

Blitze. Sengende Hitze.

Dann neue Erinnerungen: Goyn fällt unter ihm zurück. Ruinen, soweit der Blick reicht; in Flammen stehende Straßenzüge. Dichter Qualm wälzt sich heran, als müsse er alles unter sich begraben. Vorübergehend taucht ein elegantes löffelförmiges Gebilde auf; es nähert sich der Ordischen Stele. Dann ist all das vorbei.

Schmerzen sind die nächste Wahrnehmung. Jemand redet auf ihn ein. Er ist nackt. Starre, glatte Gesichter erscheinen über ihm. Sie schneiden ihn auf ...

Er schreckt hoch. Reagiert für einen Moment verwirrt, weil er nicht erkennt, wo er sich befindet. Ein sehr großer Raum, ausgestattet mit einer Fülle technischer Apparaturen. Dazwischen, dicht an dicht stehend, mehrere Reihen gleichförmiger Liegen. Stimmen von überallher. Einige wimmern, andere reden beruhigend. Eine Klinik?

Ruckartig stemmt er sich auf den Ellbogen hoch. Das ist keine terranische Klinik, sondern ein Saal, in dem Kranke wie am Fließband behandelt werden. Was soll daran beruhigend oder heilsam sein?

Schließlich sieht er sie: Menschen mit breiten Schultern und lackschwarz glänzender Haut. Sie gehen zwischen den Liegen hin und her und reden mit den Kranken.

Auch neben ihm stehen plötzlich zwei dieser Wesen. Aus ihrem üppigen schwarzen Haar stechen spitze Ohren hervor. Sie tragen einfarbige Umhänge, keine bunten Gewänder.

Bunt? Eine vergessene Erinnerung regt sich.

Er ist Onryonen in die Hände gefallen.

Einer der beiden beugt sich zu ihm herab. Er lächelt. »Wie geht es dir, Terraner? Gut, dass du endlich aufwachst. Nach dem Kampf gegen den Tiuphoren mussten wir einiges an dir zusammenflicken. Leider ist uns dein Name nicht bekannt.«

 

*

 

»Leccore«, wollte er sagen, »Attilar Leccore.« In letzter Sekunde besann er sich. Er hatte eine andere Identität angenommen, um nicht von Tiuphoren erkannt zu werden. Und das traf ebenso gut auf Onryonen zu.

»Mein Name ist Penderghast, Ovid Penderghast.«

»Unseren Respekt hast du«, sagte der andere Onryone. Wahrscheinlich waren beide Mediziner. »Shekval sagte uns, er habe bislang keinen Terraner so mutig kämpfen sehen wie dich. Vor allem unter völliger Selbstaufopferung.«

»Was bist du für einer?«, wandte der Onryone ein, der ihn schon nach dem Namen gefragt hatte. »Polizist? Sicherheitsbeamter?«

»Ich verstehe ein wenig von Selbstverteidigung, aber keineswegs genug«, sagte Leccore/Penderghast. »Ich arbeite als Sicherheitsbeauftragter der Liga-Regierung. – Wo bin ich hier? Was habt ihr mit mir gemacht?« Er schaute an sich hinab. Die Narben an seiner Hüfte und am Oberarm bis zur linken Schulter waren deutlich.

»Du erinnerst dich?«

»Dunkel. Ich entsinne mich des Tiuphoren.«

»Er hat drei von uns getötet und drei andere schwer verletzt. Alle wären tot, hättest du nicht eingegriffen.«

»Ich weiß, dass er mich auch um ein Haar umgebracht hätte.«

»Du hast Shekval und seinen beiden überlebenden Begleitern die Zeit verschafft, die sie benötigten, ihre Impulsstrahler einzusetzen. Dein Arm war bis zum Knochen aufgeschlitzt, die Hüfte mehrfach gebrochen. Du musstest operiert werden, vor allem hast du viel Blut verloren. Aber irgendwie hast du es geschafft.«

»Terraner sind zäh«, sagte Leccore.

»Unser Schiff ist voll verletzter Terraner und Onryonen. Überhaupt haben wir sehr viele Flüchtlinge aus Goyn an Bord genommen. Wir tun, was wir können, um allen zu helfen. Etliche terranische Mediker stehen uns dabei zur Seite; sie haben sich auch um dich gekümmert und sind sehr zufrieden.«

»Dann bin ich es ebenfalls.« Leccore fühlte sich benommen. Die Narkose während der Operation oder auch Medikamente, die ihm verabreicht worden waren, mochten daran schuld sein.

»Wen von euch habe ich gerettet?«, wollte er wissen.

Eine abwehrende Handbewegung antwortete ihm. »Später. Du wirst jetzt schlafen; du hast ein Mittel erhalten, das dich in den Heilschlaf versetzt. Sobald du aufwachst, sieht alles schon viel besser aus.«

 

*

 

Raumvater HOOTRI

25. Mai 2015

 

Übergangslos schlug er die Augen auf. Es war besser als beim ersten Erwachen: keine Schmerzen, nicht einmal ein Hauch von Benommenheit. Nur kurz blieb er liegen, dann richtete er sich auf.

»Ich möchte dir danken, Ovid Penderghast«, sagte eine weiche, aber bestimmt klingende Stimme hinter ihm. »Die Sensoren haben mir vor wenigen Minuten verraten, dass du aufwachst.«

Leccore/Penderghast wandte sich um. Er blickte in ein Gesicht, das er sofort erkannte: lackschwarze Haut und goldfarbene Augen sowie eine kräftig vorspringende Mundpartie. Fast hätte er den Namen des Onryonen hervorgestoßen: Shekval Genneryc.

»Es freut mich, dass es dir besser geht.« Die Lüge ging ihm glatt über die Lippen. »Der Tiuphore hat dich schwer verwundet?«

»Sehr schwer. Ohne dein Eingreifen wäre ich gestorben; niemand hätte uns rechtzeitig gefunden.«

»Wir befinden uns auf einem Raumschiff? Ich glaube, das ist richtig. Du gehörst zur Besatzung?«

»In gewisser Weise, ja. Ich bin der Kommandant. Bestimmt hast du schon von Shekval Genneryc gehört.«

Leccore/Penderghast nickte stumm.

»Du befindest dich auf meinem Flaggschiff, dem Raumvater HOOTRI.«

»Fliegen wir zu einer Welt der Liga?«

»Leider nicht«, antwortete Genneryc bereitwillig. »Es gibt zu viele schwer verletzte Onryonen an Bord. Für sie benötigen wir Medokapazitäten, die es auf keinem Raumschiff gibt. Auch nicht in euren Kliniken.«

»Zu einem Cluster?«, bohrte Leccore weiter. »Oder zu einem Habitat?«

»Zu einem unserer Planeten.«

»Hat er einen Namen?«

Genneryc zögerte. Das Emot auf seiner Stirn schimmerte in hellem Anthrazit. Leccore war sicher, dass der Farbton Verwunderung ausdrückte. Offenbar gab er sich zu neugierig.

»Ich will nicht aufdringlich erscheinen, aber ...«

Der Onryone winkte in menschlicher Manier ab. »Die Welt befindet sich bei einem Himmelskörper, den die Liga als Singuläres Stellares Objekt SSO 102 bezeichnet. Vielleicht kennst du es auch nur unter dem Namen Chamundi, falls überhaupt.«

Leccore kannte die Bezeichnung. SSO 102 war ein Schwarzes Loch am Rand der galaktischen Zentrumsregion, in der Southside der Milchstraße.

»Chamundi«, sagte er nachdenklich. »Ich habe die Bezeichnung schon gehört. Ich glaube ... der Planet umkreist ein Schwarzes Loch?«

»Gewissermaßen«, antwortete Shekval Genneryc.

 

*

 

Raumvater HOOTRI

30. Mai 1518 NGZ

 

Genneryc höchstpersönlich hatte Ovid Penderghast die Erlaubnis zum Betreten der Zentrale des Flaggschiffs erteilt. Leccore konnte einschätzen, dass dies ein großer Vertrauensbeweis des Onryonen war. Andererseits kein großes Risiko. Die Terraner verfügten bislang nicht über die notwendige Technik, um derart präzise im Linearraum zu navigieren. Deshalb konnte Penderghast nicht verstehen, was er zu sehen bekam.

Das Zentralholo der HOOTRI zeigte ein eigenartiges Phänomen. Leccore/Penderghast betrachtete es lange und ausführlich. Etwas Vergleichbares hatte er nie zu Gesicht bekommen. Es erschien ihm wie ein lang gezogener spindelförmiger Körper, der sich von Unendlichkeit zu Unendlichkeit erstreckte, und der sich zugleich in die eine wie in die andere Richtung ausbreitete.

Es war ein komplexer Eindruck in einem komplexen Holo. Leccore betrachtete es von etlichen Seiten aus. Ihm entging dabei keineswegs, dass mancher Onryone ihn interessiert betrachtete, belustigt sogar, wie ihm die Färbung des einen oder anderen Emots verriet. Vorübergehend fühlte er sich wie ein Praktikant, der in die Maschinenräume eines modernen Raumschiffs geschickt wurde, um fünf Liter Speicherenergie abzuholen. Dieses Holo hatte jedenfalls etwas Besonders. Egal, von welcher Seite aus Leccore/Penderghast die Wiedergabe betrachtete, stets hatte er den Eindruck, das Phänomen direkt zu sehen. Als schwebte es zum Greifen nahe vor ihm und keineswegs nur als gute Wiedergabe.

Je mehr Zeit er aufwendete, desto zutreffender erschien ihm die Erklärung, die er sich zusammenreimte. Das Objekt erstreckte sich vom vierdimensionalen Raum bis in die fünfte Dimension. Die erkennbare Einschnürung war nichts anderes als seine Passage durch den Linearraum.

Die Einschnürung schien sich auf Augenhöhe zu befinden, auf seiner eigenen Ebene. Das Phänomen strahlte in einem düsteren Goldton, den er als gediegen und alt empfand. Von der Einschnürung weg strömte ein Fluss aus Hyperenergie in die Ebene des Linearraums, bis hin zu einer spiralförmigen Erscheinung.

Das Ganze erweckte den Anschein, als würde aus dem Phänomen Hyperenergie abgezogen und in die Spirale eingespeist.

Die HOOTRI näherte sich dieser Spirale.

Leccore stellte fest, dass sie sehr groß sein musste. In ihrer Mitte, falls Mitte überhaupt der zutreffende Begriff war, drehte sich jedenfalls ein ganzer Planet. Ein Ring umgab den Planeten, und offensichtlich ersetzte er mit einem hellen Leuchten dem Planeten die Sonne.

Leccore/Penderghast war tief in seine Betrachtung versunken. Er hatte nicht bemerkt, dass jemand hinter ihn getreten war.

»Was du siehst, ist eine On-Vakuole«, sagte Shekval Genneryc.

Leccore/Penderghast nickte langsam. »Ich habe den Eindruck, dass es sich um ein im Linearraum stabiles Gebilde handelt«, sagte er, ohne den Blick von der Projektion abzuwenden. »Eine Art Halbraumblase, wenngleich von gigantischem Ausmaß. Vermutlich bezieht das Gebilde die für seine Stabilisierung nötige Energie aus dem Schwarzen Loch.«

Genneryc ließ ein leises Schnalzen vernehmen. Eine anerkennende Bestätigung?

»Der Planet On-Vennbacc ist eine unserer Präterial-Kolonien«, redete er weiter. »Bisher hat kein Terraner diese Welt gesehen. Sie ist ein Teil der On-Ökumene. Deren Hauptwelt, die größte und bedeutendste, wenn auch keineswegs die älteste aller Präterial-Kolonien von GA-yomaad, ist On-Ryo.«

Shekval Genneryc trat neben Leccore/Penderghast hin. »Die On-Ökumene ist das einzige Reich der Gegenwart, das vor dem Zugriff des Imperiums der Empörer sicher ist. Das Imperium der Empörer bilden seit jeher die Tiuphoren.«

»Demnach haben die Onryonen mit dem Angriff der Tiuphoren gerechnet?«, fragte Leccore.

»Keineswegs«, widersprach Genneryc. »Ihr Angriff hätte nie geschehen dürfen. Etwas läuft grauenvoll schief in GA-yomaad.«

 

ENDE

 

 

Die Ent- und Verwicklungen in der Milchstraße potenzieren sich und fordern teils prominente Opfer, wie die Ereignisse um die Ordische Stele Maharanis gezeigt haben. Nicht minder aufregend ist Atlans Reise in die Jenzeitigen Lande, die sich allmählich ihrem Ende nähert.

Michelle Stern schreibt die Abenteuer des unsterblichen Arkoniden in Band 2841 fort. Der Roman liegt in einer Woche unter folgendem Titel im Handel aus:

 

STURMLAND
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Ausgabe 496
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Das Titelbild zeigt Robert Corvus auf dem Außengelände der Deutschen Gesellschaft für Luft- und Raumfahrt in Köln-Porz; dort ist auch das Astronauten-Ausbildungszentrum der ESA angesiedelt.


Report-Intro
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

»Wenn einer eine Reise tut, so kann er was erzählen.« Dieses bekannte Zitat steht am Anfang von Matthias Claudius' Gedicht »Urians Reise um die Welt« aus dem Jahr 1786. Auch Robert Corvus war als »Reisender« unterwegs und besuchte am 20. Oktober 2015 zum Tag der offenen Tür das Astronauten-Ausbildungszentrum der ESA in Köln-Porz. Davon erzählt er uns in diesem Report, er hat dazu auch gleich ein paar Fotos mitgebracht, die das Gesehene illustrieren.

 

Unter der Überschrift »Ein Amateur im Profilager« berichtet Ben Calvin Hary über seine Erfahrungen beim Schreiben seines ersten PERRY RHODAN-Romans, der als dritter Band der eben gestarteten Miniserie »Arkon« erscheinen wird. Unter anderem erfahrt ihr in seinem Artikel, welcher Zusammenhang zwischen dem Schreiben eines Heftromans und dem Bauchumfang besteht ...

 

Zum Abschluss stellt uns Rüdiger Schäfer (auf dem Foto rechts) noch die schwedische Fernsehserie »Äkta människor« (»Echte Menschen«) vor. In der englischen und für die internationale Vermarktung gewählten Übersetzung trägt die Serie den Titel »Real Humans«.
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Viel Spaß bei der Lektüre dieser Report-Ausgabe und beste Grüße!

 

Euer Klaus Bollhöfener
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To boldly go ...

Robert Corvus besucht die ESA

 

Eine schwierige Liebe verbindet Weltraumfahrt und Science Fiction. Bei Facebook würde man in diesem Fall wohl als Beziehungsstatus »es ist kompliziert« auswählen. Man ist wechselseitig fasziniert, vielleicht braucht man sich sogar, und doch ist man immer wieder enttäuscht von den Schwächen des anderen. Wirklich voneinander loskommen kann und will man wohl nie.

Am 20. Oktober 2015 veranstaltete die Deutsche Gesellschaft für Luft- und Raumfahrt einen Tag der offenen Tür und lud ins Astronauten-Ausbildungszentrum der ESA nach Köln-Porz ein. Um 10 Uhr öffnet sich das Haupttor, um 12 Uhr wird die Besucherzahl durchgesagt: 30.000, und das bei einer Veranstaltung, die kaum wahrnehmbar beworben wurde. Die Magie des Aufbruchs zu den Sternen ist ungebrochen.

 

 

Sensation Philae

 

Natürlich kann man sich umfassend zum Riesenerfolg der ESA informieren: der Landung von Philae auf dem Kometen Tschurjumow-Gerassimenko im Rahmen der Rosetta-Mission. Mit diesem Vortrag schließt sich für mich ein Kreis, denn vor dem Start, es muss wohl etwa 2003 gewesen sein, hörte ich an gleicher Stelle bereits von dieser unglaublichen, jahrelangen Reise mit Swing-Bys an mehreren Planeten und Deep-Space-Hibernation. Damals war der Enthusiasmus der Referenten für ihren Traum zu spüren. Jetzt ist er wahr geworden und die ganze Welt jubelt. Es sind die unglaublichen Entfernungen, die technischen Hürden, die Vorstellung, dass dort draußen im Nichts etwas Menschengemachtes operiert, präzise gesteuert mit Funkkommandos, die schnell wie das Licht unterwegs sind und doch eine Signallaufzeit von einer halben Stunde haben. Frühestens eine Stunde, nachdem man einen Befehl erteilt hat, weiß man also, was er bewirkt hat. In einem Menschen, der auf Knopfdruck Nachrichten rund um den Globus austauscht, weckt das Vorstellungen von den Zeiten, als Botenreiter das schnellste Kommunikationsmittel waren. Pionierromantik verbindet sich mit der fortschrittlichsten Technologie der Menschheit.

Der Referent empfiehlt uns den Besuch im Kontrollzentrum für Raumfahrtexperimente, wo weitere Mitarbeiter des Philae-Projekts ihre Faszination teilen. Ein Nachbau des Landers steht bereit, damit man »auch mal ein Kabel ziehen kann, um eine Fehlfunktion nachzustellen«. Hier wird deutlich, welche Spanne an Fertigkeiten die Weltraumfahrt erfordert. Da stehen Computer, die einsteinsche Raumzeitkrümmungen simulieren, um die Bahnen zu errechnen, die Rosetta bei der Umkreisung des Mars zusätzlichen Schwung geben, damit sie punktgenau einen Kometen trifft, der in einer halben Lichtstunde Entfernung Richtung Sonne rast. Und neben diesen Rechnern steht ein von seinem Schutzmantel entkleideter Lander, an dem man bei Bedarf mal ein Kabel zieht und guckt, ob er dann Funken sprüht. Mich erinnert das an den Fernsehtechniker, der, wenn seine ganze Kunst zu versagen droht, oben auf den Apparat haut.
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Stormtrooper – Corvus – Vader

 

Die abenteuerliche Landung Philaes macht man an einem Modell des Kometen deutlich. Grüne Klebepunkte markieren die Aufprallstellen am Kopf des wie ein Quietscheentchen geformten, aber vier Kilometer langen Himmelskörpers. Beim Start der Mission war seine Konsistenz unklar, man bereitete sich auf alles vor – vom Analogon zum schaumigen Innern eines Schokokusses bis zu hartem Fels. Aber dass er so hart war, das überraschte alle. Die Bohrer in den Landefüßen versagten, die Harpune prallte ab. Immerhin fing die Konstruktion den vertikalen Bewegungsimpuls nahezu vollständig auf, sodass Philae nicht ins All zurückhüpfte, sondern sehr flach weitersprang und schließlich doch noch einen Ruheplatz fand. Dort steht der Lander jetzt, nicht ideal zwar, weil er wenig Sonne für seine Paneele bekommt und der Probenbohrer ins Leere stößt, aber wieder einmal hat die Raumfahrt etwas geschafft, das nie zuvor erreicht wurde.

Weil die Kometen seit der Entstehung unseres Sonnensystems praktisch unverändert sind, sammelt diese Expedition nicht nur Erkenntnisse über einen sehr fernen und exotischen Ort, sondern auch über eine weit zurückliegende Zeit.

 

 

Rhodan und der Komet von nebenan

 

Für einen Science-Fiction-Autor ist es beinahe schon beschämend, mit welcher Lässigkeit wir die Schwierigkeiten abtun, die mit solchen Unternehmungen verbunden sind. Man stelle sich Perry Rhodan vor, wie er eine Gesteinsprobe aus einem Kometen entnehmen wollte. Flugdauer? Berechnungen von Swing-By-Manövern? Landeprozeduren? – Alles nicht der Erwähnung wert. Wie auch Götz Roderer auf dem GarchingCon ausführte, hat der Raumflug, wie wir ihn aus der aktuellen PERRY RHODAN-Serie kennen, auch im Unterlichtbereich keine Verbindung zu dem, was unsere Astronauten erleben. Innerhalb des Solsystems fliegt Rhodan in einer geraden Linie von A nach B, wie ein Lichtstrahl. In der Realität fällt ein Raumfahrzeug von einem Orbit in einen anderen. Es stürzt in Ellipsen um einen Planeten, um einen Mond oder, wenn gar nichts anderes bleibt, um die Sonne.

Auch beim Tag der offenen Tür der ESA ist das ein Thema, nämlich, wenn es um das Andocken an die Internationale Raumstation geht. Angenommen, die Versorgungskapsel fliegt mit der gleichen Geschwindigkeit wie die Station, ist aber noch einen Kilometer entfernt. Wie überbrückt sie nun diese Distanz? Einfaches Beschleunigen reicht keinesfalls aus, denn die erhöhte Geschwindigkeit würde die Kapsel auf einen höheren Orbit bringen als die Station: Sie würde im Wortsinne über das Ziel hinausschießen.

 

 

Einmal Asteroidengürtel und zurück

 

Für Rhodan ist das alles kein Problem, aber den Forschern an den Raumfahrtexperimenten fehlen die Positroniken, um ihre Sonden zu steuern. Doch das stoppt sie nicht, die nächsten Lander sind bereits unterwegs. Zum Beispiel Mascot, äußerlich ein Schuhkarton, im Innern jedoch ein echtes Cleverle. Im Gegensatz zu Philae, der im Wesentlichen über Funksignale gesteuert wird, darf Mascot selbst entscheiden, welche Experimente er durchführen will, wenn er sein Ziel erreicht. Dieses ist kein Komet, sondern ein Asteroid, und die Autonomie der Einheit ist dem Umstand geschuldet, dass ihr sechzehn Stunden nach Aktivierung der Saft ausgehen wird. Angesichts der fünfzehn Minuten Signallaufzeit würde bei einer permanenten Überwachung durch die Bodenstation zu viel davon verloren gehen.

Mascot wird also nach seiner Landung im Juni 2018 autark operieren. Wobei »Landung« ein Euphemismus dafür ist, dass er schlicht abgeworfen wird. Unser mit Infrarotmikroskop, Radiometer, Kamera und Magnetometer ausgerüsteter Schuhkarton knallt also auf den Asteroiden, prallt vermutlich ab, überschlägt sich ein paar Mal und bleibt irgendwann liegen. Dann – wenn der Rechner hochfährt und sich klar wird, dass die Schichtglocke geläutet hat – kommt der für mich faszinierendste Teil. Mascot besitzt weder Beine noch Ketten oder Räder, dafür ein unwuchtiges Schwungrad, eine Art Überschlagpendel im Innern der Konstruktion. In der niedrigen Schwerkraft des Asteroiden reicht das aus, um ihn über eine Kante kippen oder sogar hüpfen zu lassen. Irgendwo ganz weit dort draußen, zwischen Mars und Jupiter, hüpft dann also ein von Menschen gebauter Kasten über einen Felsen, der sich seit Jahrmillionen nicht verändert hat, und hier auf der Erde werden wir alle ganz heiß darauf sein, was er zu erzählen hat. Seine Funksprüche erreichen uns über sein Mutterschiff, die japanische Sonde Hayabusa 2. »Hayabusa« bedeutet übrigens »Wanderfalke«, und wie jedes anständige Vögelchen kehrt diese Sonde ins Nest zurück. Sie wird zwar kein Zweiglein im Schnabel haben, dafür aber im Bauch Gesteinssplitter, die sie aus dem Asteroiden schießt und mit einem Trichter einsaugt. Kein Vergleich zur Wirkung von Rhodans Transformkanonen – aber ebenso faszinierend, gerade wegen der technischen Limitierungen.

 

 

Himmelstouristen

 

Der Autor in mir sinniert permanent über Schwierigkeiten, über Hindernisse, über Herausforderungen, die er seinen Figuren in den Weg legen kann, damit sie daran wachsen. Erst der Konflikt macht die Geschichte lesenswert. Dabei ist zunächst einmal ohne Belang, ob der Gegner im Innern des Protagonisten lauert, sich ihm als andere Person entgegenstellt oder ob der Held sich an einer feindseligen Umgebung messen muss. Wer Letztere sucht, dem hat die Raumfahrt mit der Isolation im leeren All wahrlich ein Extrem zu bieten.

Dekompression und Sauerstoffmangel kommen einem zuerst in den Sinn, danach vielleicht das hilflose Forttreiben vom Raumfahrzeug. Auf der Hauptbühne berichtet Luca Parmitano von einem ungewöhnlicheren Vorfall: Bei einem Weltraumspaziergang drang Wasser in seinen Helm ein. Diese Helme sind recht eng, und in der Schwerelosigkeit fließt eine Flüssigkeit nicht ab, sondern sammelt sich an der Scheibe, die sich bedrohlich nah an Mund und Nase befindet. Es ist eine seltsame Vorstellung, im Weltraum zu ertrinken – aber sicher keine Erfahrung, die man als erster Mensch machen möchte. Zum Glück konnte sich der italienische Astronaut rechtzeitig zurück in die Station hangeln.

Damit so etwas gelingt, werden die Weltraumspaziergänge wieder und wieder trainiert, auch im Wassertank des EAC in Köln. Unter Wasser kommt man der Langzeit-Schwerelosigkeit am nächsten. Ein echter Außeneinsatz dauert sechs Stunden, da taugt ein Parabelflug nicht. Natürlich ist die Umgebung im Wasser dennoch anders als im All. Unter Wasser bewegt man sich gegen den Widerstand der Flüssigkeit, das strengt an. Im All dagegen kostet es Mühe, eine Bewegung zu stoppen, fehlt doch das Medium, das beim Abbremsen hilft. Da der Raumanzug inklusive Handschuhen unter Druck steht, fühlt es sich an, als ob man etwas zusammenquetscht, wenn man die Finger krümmt, erklärt uns Hervé Stevenin, der Ausbilder. Ich frage ihn, warum man nicht mit echten Raumanzügen übt, sondern sich mit angenäherten Nachbauten zufriedengibt. Der Grund ist überraschend profan: Raumanzüge sind Individualanfertigungen, bis in die Fingerlänge hinein. Jeder von ihnen kostet einen Millionenbetrag.
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Die Astronauten auf der Hauptbühne

 

Ohnehin müssen die ESA-Astronauten noch das Training in den USA durchlaufen. Dort aber schneiden sie durch die Vorbereitung in Köln überdurchschnittlich gut ab, sehr viele von ihnen werden für Außeneinsätze ausgewählt.

Nicht bloß die westliche Welt kooperiert, wenn es um die Heimstatt der Menschheit im Orbit geht. Ohne die Russen müsste man die Raumstation aufgeben. Nach dem Ende des Shuttleprogramms ist Roskosmos die einzige Organisation, die einigermaßen regelmäßig Menschen in den Orbit bringen kann. Kein Astronaut kommt dort hinauf, wenn er nicht mit den Russen fliegt. Hier auf dem Boden sind die Beziehungen auf einem Tiefpunkt, aber die Raumfahrt haben die Spannungen nicht erreicht. Die Russen brauchen die Devisen, die Amerikaner und Europäer die Mitfluggelegenheit. Und alle gemeinsam spüren, dass die Aufgabe, die Menschheit zu den Sternen zu bringen, größer ist als jeder, auch der berechtigte, Streit.

Eine Heldin der europäischen Raumfahrt ist die Italienerin Samantha Cristoforetti. Nur fünf Stunden haben gefehlt, dann hätte sie volle zweihundert Tage im All verbracht. Auch so gibt es keinen Europäer, der länger ununterbrochen im Orbit war. In fließendem Deutsch berichtet sie von ihrer Mission.

 

 

Leben im Nichts

 

Noch viele interessante Dinge habe ich im EAC erfahren, etwa darüber, wie unterschiedlich Physiker und Biologen denken. Denn wenn wir über eine Reise zum Mars sprechen, schlägt die Stunde derjenigen, die sich mit lebenden Systemen auskennen – oder zumindest ahnen, wie sie funktionieren. Wo die Physiker exakt auf ihre Zwecke zugeschnittene Maschinen bauen wollen, streben die Biologen danach, Kreisläufe zu schließen und sie möglichst so robust zu machen, dass sie auch nach erheblichen Störungen in einen operativen Zustand zurückfinden. Ein Puzzleteil dabei ist Eu:CROPIS – in erster Näherung eine Tomatenzucht im Weltall, eigentlich aber ein Filtersystem, das den Stickstoff im menschlichen Urin einer sinnvollen Verwendung zuführt und Sauerstoff erzeugt. Kernstück ist eine Röhre, in der sich Bakterien ansiedeln, die diese Umwandlung durchführen. Man hat verschiedene Füllungen ausprobiert, um ihnen ein wohliges Habitat zu bereiten. Nichts schlägt die Lava aus der Vulkaneifel, deren poröse Öffnungen mit einer weiten Spanne von Formen und Größen allen gewünschten Bakterienkulturen bieten, was sie am liebsten haben. Diese Filter lassen sich im Wortsinne trockenlegen, indem man ihnen das Wasser entzieht, und reaktivieren, indem man sie wieder befeuchtet.
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Raumlander Mascot; beim echten Lander sind die Außenwände undurchsichtig

 

Und wieso ausgerechnet Tomaten? Weil die Agrarindustrie Sorten gezüchtet hat, vor denen jeder Schimmelpilz und jeder Bazillus Reißaus nimmt. Und weil die Kameras, die das Experiment im Satelliten überwachen werden, sehr einfach erkennen, wann die Tomate reif ist: Sie errötet. Das erinnert mich an das Philae-Modell zwischen den Hochleistungsrechnern, an dem man bei Bedarf mal ein Kabel zieht. Manchmal ist das Simple genial.

 

 

Träume, die sich berühren

 

All diese Fragestellungen sind weit von den Problemen entfernt, mit denen sich Rhodan herumschlägt. Er fliegt in riesigen Raumern mit künstlicher Schwerkraft und Agrarfarmen an Bord, die eine tausendköpfige Besatzung autark versorgen. Bedeutet das, dass Science Fiction und Raumfahrt am Ende doch nichts miteinander zu tun haben?

Nun, auf der Hauptbühne verzieht man die Gesichter, als die Sprache auf den Film »Gravity« kommt. Was ein Millionenpublikum glänzend unterhält, ist für die Fachleute zu weit weg von ihrer Wirklichkeit. Ein Astronaut, der mit seinem Jetpack ungesichert durch die Gegend düst – haarsträubend. Die Übersicht in den voluminösen Helmen luxuriöser Raumanzüge – ein Traum.

Aber dann kommt die Sprache auf den »Marsianer«, und die Augen leuchten. Dieser Roman und seine Verfilmung lassen auch die Astronauten die Luft des Roten Planeten schnuppern. Man ist begeistert, geradezu schwelgerisch.

Die Science-Fiction-Fans jedenfalls kommen, wenn die ESA ruft. Gleich mehrere dunkle Sith-Lords schreiten mit ihren Sturmtrupplern über das Gelände, und ich bekomme ein Foto mit Lord Vader. Ich erinnere mich auch immer gern an meinen Besuch in Biosphere-2, wo man die Biosphäre der Erde in einem isolierten Gebäudekomplex in der Wüste von Arizona nachbaut. Die Idee der verbundenen Klimazonen prägt die Schilderung der Siedlungen auf der Vakuumwelt Niomede-4 in Karma, meinem ersten Science-Fiction-Roman.

Umgekehrt berichtet so mancher Weltraumforscher, wie für ihn alles begann: auf der Brücke von Captain Kirk oder Jean-Luc Picard bekam man eine Ahnung davon, dass dort draußen etwas zu entdecken ist, das hört man immer wieder.

Science Fiction und Raumfahrt beziehen sich aufeinander, sie kreisen umeinander wie zwei Himmelskörper, die freier schweben als jene, die in der Erdschwerkraft gefangen sind. Sie brechen dorthin auf, wohin noch niemand gegangen ist, mit Phantasie und Wissenschaft. Deswegen wird diese Liebe so manchen Streit aushalten müssen, aber niemals rosten. Wir kommen nicht voneinander los – und wollen es auch nicht.


Ein Amateur im Profilager

Von Ben Calvin Hary

 

Ich möchte diese Kolumne als Therapie nutzen, um mir den Kummer von der Seele zu schreiben. Schriftstellerei ist nämlich ein Knochenjob. Sie ist sehr viel härter, als der ein oder andere vielleicht glaubt. Im Profibereich gelten noch einmal ganz andere Regeln und Schwierigkeitsgrade als bei Amateuren.

Wie findet man sich eigentlich als Vollblutlaie auf diesem Spielfeld zurecht? Oft liest man pauschal von »Anlaufschwierigkeiten« oder hört Geschichten wie jene, dass selbst der große William Voltz seinen ersten PERRY RHODAN-Roman mehrmals umschreiben musste, bevor er in Druck gehen konnte. Aber was das heißt, davon macht man sich kein Bild, bis man es am eigenen Leib erfährt. Dies ist die Geschichte eines leidenschaftlichen Amateurs, der erstmals bei den Profis mit auf der Bank sitzen durfte.

 

 

Auf dem Bolzplatz

 

Anders als andere PR-Autoren betrete ich diese Arena als unbeschriebenes Blatt. Ich vermute, die meisten Kollegen konnten sich erste Sporen bei anderen Romanserien verdienen oder eigene Texte veröffentlichen, bevor sie für PERRY RHODAN schreiben durften. Nichts dergleichen kann ich vorweisen. Von zwei noch unveröffentlichten Romanen abgesehen, beschränkt mein Œuvre sich auf ein paar Kurzgeschichten und ein wenig Fan-Fiction. Darunter der Roman »Mein Freund Perry«, welcher 2014 als Band 14 der PERRY RHODAN-FanEdition erschien und der dem Chefredakteur Klaus N. Frick offenbar ganz gut gefiel. Um im Bild zu bleiben: Der Trainer der ersten Mannschaft entdeckte mich beim Kicken im Hinterhof und lud mich ein, mal bei den Großen mitzutrainieren.

Ich selbst erfuhr von meinem Glück im September 2015 beim GarchingCon. An dessen letztem Tag nahmen Christian Montillon und Sabine Kropp mich für ein Rekrutierungsgespräch beiseite: Was ich denn schon so geschrieben hätte? Ob ich vorhätte, die Schriftstellerei mehr denn als Hobby zu betreiben? Und schließlich, ob ich mir vorstellen könne, auch mal für PERRY RHODAN zu schreiben?

Was für eine Frage! Natürlich sagte ich, ohne groß zu überlegen, »Ja«.

An diesem Tag entstanden mehrere Ideen, wie sich mein erster Beitrag gestalten könnte. Eine STELLARIS-Kurzgeschichte stand ebenso im Raum wie eine NEO-Exklusivstory oder eine Mitarbeit an einer – zu diesem Zeitpunkt noch spekulativen – Miniserie. Ein Testlauf sollte es werden, bei dem ich mich bewähren sollte. Ich war wie von Sinnen.

Danach aber hörte ich einige Wochen lang erst einmal nichts mehr. Zuerst war Sabine Kropp in Urlaub, dann kam Rainer Castors plötzlicher Tod dazwischen. Marc A. Herren stalkte zwischenzeitlich mein Facebook-Profil, und als ich begann, unruhig zu werden, erhielt ich eine Nachricht aus Rastatt: Der dritte Band der neuen Miniserie sollte es werden, und PERRY RHODAN-Arkon sollte sie heißen. Ob ich Lust darauf hätte? Erneut sagte ich zu und rieb mir schon die Hände. Gleich ein ganzer Heftroman! Welch ein Fest!

 

 

Probetraining

 

Noch am selben Tag zückte ich die Tastatur und machte mich an Recherche- und Vorarbeiten. Der Hashtag »Geheimprojekt« tauchte von nun ab immer wieder in meinem Facebook-Newsfeed auf. Ich war guter Dinge.

Doch wieder hörte ich längere Zeit nichts. Das Exposé ließ auf sich warten. Nervös blickte ich immer wieder auf den Kalender. Inzwischen war es Anfang November. Mein Jahresurlaub, in dem ich mich eigentlich ausschließlich um dieses Projekt hatte kümmern wollen, war angebrochen und verstrich sinnlos. Nach einer ersten, milden Panikattacke packte ich wieder die Tastatur aus und begann zu schreiben – ohne Exposé, nur mithilfe der oberflächlichen Infos, die ich bislang hatte. Lieber, so dachte ich mir, schmeißt du die Hälfte weg und schreibst sie neu, als die freie Zeit nicht zu nutzen. Das Neuschreiben sollte mir später indes nicht erspart bleiben.
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Marc Herren hatte angekündigt, mir bei der Schilderung einer Handlungsebene freie Hand zu lassen, was mir jetzt zupass kam. Diese konnte ich schon mal auf Kiel legen und grob skizzieren. Ich entwarf in Marcs Auftrag die Besatzung eines wichtigen Raumschiffes, fertigte Datenblätter an und machte mich an die Niederschrift. Als das fertige Expo endlich kam, hatte ich eine erste Rohfassung des Manuskriptes bereits vorliegen. Diese würde ich nur noch glatt bügeln und umschreiben müssen, und der Käse wäre gegessen. Dachte ich.

 

 

Intensiv-Trainingslager

 

Das größte Problem, dem ein Autor sich zu stellen hat, ist vermutlich er selbst. In meinem Fall war überraschenderweise der innere Schweinehund weniger hart zu bändigen als der innere Lektor. Wenn man zu lange an einem Text sitzt und sich zu intensiv damit beschäftigt, sieht man irgendwann nur noch Fehler: Dieser Satz ist holprig, jenes Kapitel überhaupt nicht spannend. Ist es einfallslos, meine Figuren ständig in irgendwelche Holos greifen oder Getränke verschütten zu lassen, um Gesprächsszenen lebhafter zu gestalten? Überhaupt, verhalten alle Figuren sich so, wie sie es sollten?

Nach drei Wochen intensiven Schreibens fing ich an, jede Entscheidung und jede Zeile infrage zu stellen. Selbstzweifel wechselten sich ab mit bohrenden Fragen: Was wird die Redaktion sagen, wenn sie das liest? Werden Klaus N. Frick und Sabine Kropp die Hände über dem Kopf zusammenschlagen und sofort die Zusammenarbeit mit mir beenden? Über allem schwebte die erstickende Horrorvision: Ein mittelmäßiger PERRY RHODAN-Roman, der bei den Lesern durchfällt. Mein erster PR-Roman würde zugleich mein letzter sein. Das Ding musste also gut werden! Und wenn ich es vier Mal neu schreibe müsste.

Ohne Testleser und Feedback geht es aber nun mal nicht. All zu schnell hat man sich (zumal als Nachwuchs-Autor) in etwas verrannt, was man selbst gar nicht als Fehler wahrnimmt. Der nötige Abstand zur eigenen Arbeit fehlt, und man wird betriebsblind.

Zum Glück gibt es Kollegen, die das ebenfalls wissen und durch dieselbe Schule gegangen sind. Christian Montillon, der nur einen Steinwurf von mir entfernt wohnt, erklärte sich märtyrerhaft bereit, die ersten Seiten meines unfertigen Romans in Augenschein zu nehmen und zu redigieren.

In der korrigierten Datei, die Christian mir schließlich zurückschickte, war mehr Text in Rot als in Schwarz: Tippfehler, Logikfehler, grundsätzliche Textschwächen ... Ich fühlte mich wieder wie ein blutiger Anfänger. Wie konnte ich das alles nur übersehen haben? Und was würde erst Klaus N. Frick sagen, der für sein hartes Feedback berüchtigt ist? Immerhin hatte dieser mich bei unserer ersten Begegnung sogar selbst (sinngemäß und augenzwinkernd) vorgewarnt: »Egal was du schreibst, ich werde es in der Luft zerreißen, also nimm's nicht persönlich.«

Vom Schrecken erholt raffte ich mich auf, klopfte mir den metaphorischen Staub aus den Klamotten und dachte mir: »Mut zur Lücke«. Ich vertraute darauf, dass Klaus wusste und einschätzen konnte, wen er sich da ins Boot geholt hatte: Eben einen Nachwuchsautor, vielleicht mit Talent, ganz sicher aber mit noch viel Lernbedarf und reichlich Luft nach oben. Er würde schon die Finger auf die richtigen Stellen legen. So schickte ich ihm den unfertigen Text und wartete gespannt auf das Urteil des Trainers: Weitermachen oder neu schreiben?

Die Antwort von Klaus fiel erwartungsgemäß ernüchternd aus: »Das muss spannender werden!« Schonungslos wies er mich auf sämtliche Anfängerfehler hin, die mir unterlaufen waren, nahm das Manuskript Buchstabe für Buchstabe auseinander, bis mir der Kopf schwirrte.

Aber Aufgeben war keine Alternative. Also schrieb ich um und schickte ihm eine zweite Version. Auch diese fiel beim Chefredakteur gnadenlos durch: »Ganz schlimm«, waren Klaus' Worte, und wahrscheinlich war es das auch.

 

 

Probespiel

 

War das frustrierend? Ja. Trotzdem blieb ich eisern. Alleine durch das Feedback hatte ich mehr übers Schreiben dazugelernt als bei allen Seminaren und Coachings zuvor. Also schrieb ich den Roman ein drittes Mal – und diesmal platzte der Knoten. Der Trainer winkte diese Version – unter Auflage einer weiteren, vierten Überarbeitung wohlgemerkt – wohlwollend ab. Ein Stein fiel mir vom Herzen.

Dafür bekam ich es jetzt mit Druck in gänzlich anderer Form zu tun: Das Expo war inzwischen da, mein Urlaub vorüber und der Abgabetermin rückte näher. Das zweimalige Umschreiben hatte mich sehr viel Zeit gekostet. Irgendwann wurde mir klar, dass ich auf keinen Fall rechtzeitig fertig werden würde. Mist!

Der Tag, an dem ich diese Zeilen schreibe, ist der eigentliche Abgabetag, und die abschließenden vier Kapitel fehlen noch. Glücklicherweise darf ich um einige wenige Tage überziehen – der Anfang des Romans liegt der Redaktion vor, und ich liefere den Rest kapitelweise, wie er fertig wird. Ideal ist das nicht, zumal für den ersten Auftrag.

Zwei Vorteile hat das trotzdem: Ich weiß jetzt, wie ich es nicht machen darf und welche Fehler ich gegebenenfalls bei einem nächsten Mal vermeiden muss. Und wer Probleme mit dem Bauchumfang hat, dem empfehle ich, einen Heftroman zu schreiben. So ein Abgabestress geht tierisch auf den Magen und ist unglaublich gut für die Figur.

 

 

Spielbesprechung

 

Trotz allem: Falls ich je wieder gefragt werde, ob ich einen PERRY RHODAN-Roman schreiben wollte, lautet meine Antwort ganz sicher »ja«. Ich bin infiziert. Auch wenn ich zu Beginn völlig falsch eingeschätzt habe, wie irre anstrengend es für einen völligen Neuling wie mich sein kann.

Romanautor sein ist eine Sache. Ein Heftromanautor, so weiß ich nun, ist noch mal etwas völlig anderes. Der Schwierigkeitsgrad ist höher, denn zum Handwerk des Schriftstellers kommen eine ganze Menge technischer Anforderungen, die dem Heftromanformat geschuldet sind: Wie viele Anschläge darf ich maximal tippen? Wie lang darf eine Überschrift oder ein Absatz maximal sein, bevor es im Zweispaltendruck doof aussieht und der Setzerei das Layout zerschießt? Und dergleichen mehr.

Zu dem Zeitpunkt, an dem ich diese Zeilen tippe, ist noch völlig ungewiss, wie das Experiment PERRY RHODAN für mich ausgehen wird. Vielleicht muss ich zurück in den Hinterhof. Vielleicht darf ich hiernach in den Regionalliga-Kader.

 

Aber wenn diese Zeilen gedruckt werden heißt das, dass ich im Training – wenn auch nach »Anlaufschwierigkeiten« – zumindest halbwegs überzeugt habe und vielleicht sogar schon eine Halbzeit spielen durfte. Ob es eine zweite für mich gibt, wird sich zeigen.


»Real Humans« – Echte Menschen

Gesehen von Rüdiger Schäfer

 

Wirklich gute Science-Fiction-Serien sind selten – und meistens kommen sie aus den USA. Das ist jedenfalls hierzulande die vorherrschende Meinung, weshalb die meisten sich gar nicht erst die Mühe machen, über den berühmten Tellerrand hinauszublicken und auch einmal zu testen, was im europäischen Ausland so alles produziert wird.

Am 22. Januar 2012 wurde im schwedischen Fernsehen die erste Folge der Serie »Äkta människor« ausgestrahlt. Das heißt auf Deutsch »Echte Menschen«, oder in der englischen und für die internationale Vermarktung gewählten Übersetzung »Real Humans«.

Im Mittelpunkt der in einer unbestimmten Zukunft spielenden Handlung stehen die Hubots (human robots), lebensgroße Roboter, die wie Menschen aussehen und uns all die kleinen und großen Verrichtungen abnehmen, die uns vom Leben abhalten. Sie kümmern sich um Alte und Kranke, kochen, waschen, putzen, servieren, schuften in Fabriken, kaufen ein und vieles mehr. Fast unnötig zu erwähnen, dass die Hubots natürlich auch als Sexualpartner zum Einsatz kommen, auch wenn eine solche Verwendung gesellschaftlich verpönt ist (zumindest offiziell). Ähnlich wie man einen DVD-Spieler heutzutage per Tastenkombination für diverse Regionen freischaltet, kursieren im Netz entsprechende Kodes, die einen gewöhnlichen Hubot zum willigen Sexsklaven machen. Eine Akkuladung reicht für gewöhnlich für den Tag, und am Abend ziehen sich die folgsamen Maschinen brav zurück und stöpseln sich selbst in die nächste Steckdose ein (was zugegebenermaßen ein bisschen albern aussieht).

Da sind wir auch gleich bei einem der vielen Unterschiede zu den amerikanischen Hochglanzserien mit ihren computergenerierten Spezialeffekten und der durchgestylten Dramaturgie nach Schema F. »Real Humans« konzentriert sich von Beginn an darauf, eine stimmige und anspruchsvolle Geschichte zu erzählen. Wer Dauer-Action und spektakuläre Bilder im Salventakt erwartet, wird enttäuscht.

Der Zuschauer nimmt am Leben zweier schwedischer Familien teil. Da sind die Engmans, die für den pflegebedürftigen Vater der Dame des Hauses den teuren Hubot Vera kaufen und gratis ein einfaches Modell (Anita) dazubekommen. Anita wird die neue Haushaltshilfe der Engmans, die sich an den neuen Familienzuwachs allerdings erst einmal gewöhnen müssen.

Außerdem sind da noch der Fabrikarbeiter Roger und seine Frau Therese. Letztere lässt ihren Haushaltsroboter Rick heimlich zum Liebhaber umprogrammieren. Als Roger seinen Unmut darüber nicht nur verbal äußert, sondern sich an Rick vergreift, verlässt Therese ihn kurzerhand mitsamt dem gemeinsamen minderjährigen Sohn, was Roger in die Arme einer militanten Anti-Hubot-Bewegung treibt.

Schließlich gibt es da noch eine Gruppe sogenannter »freier Hubots«, deren Erlebnisse zunächst nicht so recht zum Rest der Geschichte passen wollen. Leo, Mimi, Niska, Max, Flash und Gordon scheinen zu echten Gefühlen fähig zu sein. Sie sind mit ihrer Rolle als Besitz der Menschen unzufrieden und schrecken auf der Flucht vor den Behörden auch vor Gewalttaten nicht zurück, um ihre Freiheit zu behalten.

»Real Humans« ist eine Serie, die nicht nur eine Zukunft zeigt, wie sie durchaus eines Tages vorstellbar ist. Sie stellt vor allem die dazu passenden Fragen. Was geben wir auf, wenn wir die Interaktion mit echten Menschen gegen ein Leben mit Maschinen eintauschen, die uns niemals widersprechen und jedem unserer Befehle folgen? Ab wann hört eine intelligente Maschine auf, nur eine Maschine zu sein? Wie würde sich unsere Gesellschaft mit einem Heer von Hubots verändern? Können künstliche Menschen tatsächlich Gefühle entwickeln?
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Im weiteren Verlauf der Handlung werden solcherlei interessante Themen leider zugunsten eines nicht in letzter Konsequenz überzeugenden Bedrohungsszenarios in den Hintergrund gedrängt, bleiben aber dennoch stets präsent. Mir persönlich hat der Einblick in den Familienalltag der Engmans mit seiner unfreiwilligen Komik ohnehin am besten gefallen. Die etwas aufgesetzt wirkende Odyssee der »freien Hubots« wird dagegen schnell langweilig, weil nie wirklich klar wird, was das Ziel dieser kleinen Gruppe ist und ihre Aktionen oft beliebig und sinnlos erscheinen.

Die erste Staffel (10 Episoden mit jeweils einer knappen Stunde Länge) von »Real Humans« gibt es inzwischen auch in deutscher Sprache für kleines Geld auf DVD. Die zweite (und auch letzte) leider noch nicht (Stand Dezember 2015), was schade ist, denn ich würde schon gerne wissen, wie es weitergeht. Verfügbar ist das Material, denn beide Staffeln liefen im deutschen Fernsehen auf arte.

Wer am Ende dann doch lieber auf die poppig bunten US-Produktionen steht, der muss nicht traurig sein, denn die schwedischen Macher habe den Stoff bereits an den britischen Sender Channel 4 und die amerikanischen Xbox Entertainment Studios verkauft. Die aus acht Episoden bestehende Serie »Humans« debütierte im Juni 2015 auf der Insel. Die Hubots heißen dort Synth; ansonsten ist vieles ähnlich, sieht aber eben hübscher (ich scheue mich zu sagen professioneller) aus. Eine zweite Staffel ist für 2016 angekündigt.

Persönlich bevorzuge ich den provinziellen Charme des Originals. Ich habe mir auch die ersten drei Folgen von »Humans« angeschaut, aber die Hubots sind mir einfach um Längen sympathischer als die Synth.


Vorschau

Die Neuerscheinungen der kommenden Wochen

 

PERRY RHODAN Heftromane

29. Januar 2016

Heft 2841 – Michelle Stern – Sturmland

 

5. Februar 2016

Heft 2842 – Michelle Stern – Fauthenwelt

 

12. Februar 2016

Heft 2843 – Michael Nagula – Entscheidung im Sterngewerk

 

 

PERRY RHODAN Arkon

22. Januar 2016

Heft 1 – Marc A. Herren – Der Impuls

 

5. Februar 2016

Heft 2 – Susan Schwartz – Aufstand in Thantur-Lok

 

19. Februar 2016

Band 3 – Ben Calvin Hary – Die Kristallzwillinge

 

 

PERRY RHODAN NEO

29. Januar 2016

Band 114 – Kai Hirdt – Die Geister der CREST

 

12. Februar 2016

Band 115 – Rüdiger Schäfer – Angriff der Posbis

 

 

Hinweis

Der PERRY RHODAN-Report erscheint alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie. Anschrift der Redaktion: PRR-Redaktion, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: report@perryrhodan.net. Die im PERRY RHODAN-Report vertretenen Auffassungen und Meinungen entsprechen nicht grundsätzlich denen der Redaktion. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auf Kürzungen vor. Mit der Manuskriptzusendung versichert der Autor, dass es sich um eine Erstveröffentlichung handelt. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

während in diesem Roman eine interessante Entdeckung gemacht wird, erwarten euch auf der Leserseite interessante Briefe. Dabei geht es um die Serie an sich mit Beiträgen, die zum Teil auch zum Thema »PERRY und ich« passen.

Darüber hinaus dreht es sich um kosmologische Enthüllungen und Titelbilder.

 

 

PERRY und ich

 

Hans Martin Wilde, Lüttke Holz 1, 59192 Bergkamen, info@hmwilde.de

Liebe Michelle,

als einer der etwas älteren Leser melde ich mich heute das erste Mal zu Wort.

Etwas älter heißt, geboren am 21.09.1951. Damals dachte vermutlich noch niemand an PERRY RHODAN. Wahrscheinlich hat Atlan da noch in seiner Unterseekuppel geschlafen.

Zu meiner Person: Heute bin ich 64 Jahre und Rentner. Als ich 1961 zu PERRY kam, war ich noch in der Volksschule, ab Frühjahr 1966 habe ich eine Schmiedelehre begonnen, welche ich 1969 mit der Gesellenprüfung abschloss. 1982 kam die Prüfung zum Meister im Schlosserhandwerk. Ich habe diverse Abendschulen durchlaufen, immatrikulierte in der Fernuniversität Hagen und habe verschiedene Programmiersprachen, Geschichte 1848 und Strahlenschutz belegt.

Ich bin dabei seit etwa Nummer 11 oder 12 und habe die Hefte davor in einem An- und Verkauf (Secondhandshop oder Ramschladen) preiswert erstanden.

Dann war ich Leser bis circa Band 800 oder 850. Ich weiß es nicht mehr so genau. Danach habe ich alles an einen ehemaligen Arbeitskollegen verkauft. Zwischendurch habe ich immer wieder den Neueinstieg versucht, aber es hat nie so recht hingehauen.

Jetzt bin ich erneut dabei seit Band 2828. Die Romane gefallen mir gut.

Mit der Schwesterserie PERRY RHODAN NEO dagegen werde ich nicht so recht warm. Es ist nicht mein PERRY. Auf die neuen Planetenromane, die ich als Taschenbuch früher schon gelesen habe, bin ich mal gespannt.

Und nun ...? Ich weiß noch nicht. Mal schauen, wie lange ich dabei bleibe. Ich kenne natürlich noch mehr Science-Fiction-Literatur. Ich habe auch Terra, Terra Extra und Terra Nova gelesen, Altan, Ren Dhark, Rex Corda und Taschenbücher aus dem Heyne-Verlag. Vor PERRY RHODAN Hans Dominik und Jules Vernes und viele, viele andere.

Schauen wir, was die PERRY-Zukunft alles für uns draufhat. Weiterhin viel Erfolg!

 

Erfolg hat PERRY RHODAN ja schon ziemlich lange, und das darf auch gerne so bleiben. Dazu leisten auch die Leserbriefe einen wichtigen Beitrag.

Viele Leser machen sich darüber hinaus auch Gedanken, was wir schreiben könnten und schicken uns kreative Ideen. Eine davon ist von Herrn Meyer aus Bremen.

 

 

Tolle Romanreihe

 

H.-G. Meyer, Bremen,jjmcelmore@aol.com

Liebes PERRY RHODAN-Team,

ich lese die Serie seit Band tausend regelmäßig jede Woche.

Ich weiß nicht, wie viele Völker in der Serie schon aufgetaucht und wieder verschwunden sind. Es waren wirklich einfach zu viele gewesen.

Aber ich habe heute einen Namen für ein Volk, das vielleicht in diese tolle Romanreihe passen würde, aufgeschnappt: Nebanzener.

Oder Nebanzeraner, das würde auch gut klingen.

Vielleicht könnt ihr damit ja irgendetwas anfangen.

 

Wenn Ihr also in einem Roman die Nebanzeraner oder Nabanzener oder Nebanzterraner findet, hat uns Herr Meyer zu dem Namen inspiriert.

Ich persönlich lasse mich gerne und oft von Leserbriefen inspirieren oder benutze veränderte reale Namen, sofern der Leser einverstanden ist.

Es gibt zum Beispiel im nächsten Roman von mir kommende Woche eine Figur mit dem zweiten Vornamen Malut. Malut ist eine Spielerei meinerseits aus dem Namen Almut. Eine gewisse Almut hat den ein oder anderen Leserbrief verfasst und ist ein großer Atlan-Fan.

Wem ich aufgrund meiner jungen Jahre, meiner Vorliebe für alte Klassiker wie Goethe und Schiller und meinem lückenhaften Gedächtnis für Namen aus der realen Welt manchmal auf den Leim gehe, ist meinem geschätzten Kollege Herr Thurner. Der verwendet hin und wieder Namen für Tiere oder anderes, die ich dann im Schreibprozess nicht einordnen kann und gedankenlos Zitate und Sprüche daraus bastele wie: »Ein alter Ringo geht schwer in die Falle.«

Na, ja, wer Ringo Starr von den Beatles kennt, wird mir da womöglich trotzdem zustimmen, auch wenn ich beim Erfinden nicht an Ringo Starr gedacht habe.

Kommen wir weg von den Peinlichkeiten meines Schreiballtags und hin zum nächsten Leserbrief.

 

 

Kosmologische Enthüllung

 

Holger Leuz

Hallo Michelle,

ich möchte mich zu zwei verschiedenen und unverbundenen Themen äußern.

Zuerst geht es um die kosmologischen Enthüllungen in Band 2831 »Der Pensor« von Marc A. Herren. Das war ja interessant, jedenfalls falls Atlan dem Pensor Glauben schenken darf.

Unser Universum ist also achtdimensional. Die Kelosker greifen somit immer noch eine Dimension zu kurz! Und Kosmokraten und Chaotarchen bleiben durch ihre zugehörigen Materiequellen und Materiesenken anscheinend mit ihrem Ursprungsuniversum verbunden.

Ebenso muss es sich bei den Angehörigen der Hohen Mächte offenbar um mindestens neundimensionale Entitäten handeln, da die Materiequellen und Materiesenken, mit denen sie verbunden sind, aus unserem Universum »herausragen«, in was auch immer für einen Raum oder für ein Medium hinein.

Man kann spekulieren, dass es sich wohl um das Was-auch-immer zwischen den Universen des Multiversums handelt. Ich hätte ja bisher eher vermutet, dass sich ein Kosmokrat bei seiner Entwicklung aus einer Materiequelle von seinem Ursprungsuniversum ablöst und sofort in »höhere Sphären« eintritt. Analog für Chaotarchen.

Durch ostasiatisch-mystisch klingende Metaphern des Pensors bleibt das genaue Verhältnis von Kosmokraten zu Materiequellen beziehungsweise Chaotarchen zu Materiesenken unklar. Bewohnen Kosmokraten die Materiequellen einfach nur? Die Verbindung scheint aber inniger zu sein, etwa eine vom Teil zum Ganzem oder gar der Identität.

Solche Fragen tauchen nicht nur in der Philosophie des Hinduismus und Buddhismus auf. Auch die nüchterne Relativitätstheorie wirft die Frage auf, ob materielle Objekte, also auch unsere menschlichen Körper, mit ihren Weltlinien durch die vierdimensionale Raumzeit identisch sind, oder ob man zusätzlich so etwas wie das »Objekt selbst« postulieren sollte, das entlang seiner Weltlinie »läuft«.

Eine analoge Frage, bloß in mehr als vier Dimensionen, scheint die Existenzform der Hohen Mächte in Bezug auf ihre Lokalisation in Materiequellen und -senken aufzuwerfen.

Am interessantesten aber war für mich die Information, dass Kosmokraten beim Untergang ihres Ursprungsuniversums entweder mit diesem untergehen oder sich aber eventuell ablösen – um dann vielleicht zwischen den Universen zu driften? Oder sich gezielt im »interuniversellen Medium« zu bewegen? Man weiß es nicht. Aber man kann zumindest neu über die Motivationen der Hohen Mächte spekulieren.

Kosmokraten darf man wohl als veränderungsavers ansehen. Ist es deshalb ihr Bestreben, ihr Ursprungsuniversum so lange es irgend geht in einem stabilen Zustand zu erhalten? Weil sie nicht das Risiko eingehen wollen, mit ihrem Universum unterzugehen? Oder vielleicht wollen sie auch nicht ins Ungewisse hinein abdriften, nachdem sie sich von ihrem Universum losgelöst hätten?

Unklarer ist die Motivation der Chaotarchen für mich. Sind sie von ähnlichen Befürchtungen wie die Kosmokraten getrieben, nur glauben Chaotarchen, dass Chaos der beste Weg sei, um ein Universum zu perpetuieren? Oder ist es anders, wie ein Freund von mir, Jörg Deschermeier, spekuliert hat? Vielleicht wollen sich die Chaotarchen weiterentwickeln, und deshalb versuchen sie, ihr Ursprungsuniversum durch Chaos zu zerstören, um die Chance zu erhalten, sich abzulösen und weiterzuentwickeln. Wie dem auch sei, endlich kommt mal wieder Bewegung ins Zwiebelschalenmodell. Zur höheren Entwicklungsstufe von Thez lässt sich derzeit noch nichts sagen.

Die kosmologischen Enthüllungen haben auch wieder den schmerzlichen Verlust durch den Tod von Rainer Castor aufgezeigt. Zu gerne hätte ich den Kommentar zu diesem Thema gelesen. Ich hoffe aber, dass sich ein Autor oder eine Autorin findet, der oder die den Kommentar weiterführen wird, am besten ohne den Anspruch, in Rainer Castors Fußstapfen treten zu wollen, was kaum gelingen wird, sondern eher mit dem Anspruch, eine eigene Form des Kommentars (oder Komputers oder Computers) zu finden.

Mein zweites Thema sind die Titelbilder. Auch wenn es bei Romanen natürlich um das geschriebene Wort geht, so gehören die Titelbilder bei PERRY RHODAN für mich zusammen mit den Innenillustrationen und Risszeichnungen doch wesentlich zum Gesamtkunstwerk Romanheft dazu.

Super fand ich nun das Projekt »Hommage an Johnny Bruck« in den Bänden 2824 bis 2827. Das war für mich ein wohltuender Kontrast zu den Titelbildern der letzten, na ja, so an die zweihundert Bände. Die zeichneten sich für mein persönliches Empfinden häufiger durch eine gewisse Leblosigkeit und Eintönigkeit aus.

Alle Titelbilder nach 2827, inklusive der mir bekannten Online-Vorschau bis 2835, wirken auf mich irgendwie frischer und lebendiger – hat hier etwa der Geist der alten Bruck-Titelbilder die Künstler inspiriert? Ich fände es gut!

Ich würde nie von einem Künstler erwarten, dass er sich ganz an einem Vorbild aus früherer Zeit orientiert. Das werden Künstler völlig zu Recht mit Verweis auf eigene Kreativität ablehnen. Dennoch hatten die Bruck-Titelbilder Qualitäten, die ich heute öfter mal vermisse: Klarheit des Szenarios, Dynamik, Ausdrucksstärke in Mimik und Gestik, phantastische und bizarre Konstrukte.

Davon wünsche ich mir mehr in den aktuellen Bildern. Weniger wünsche ich mir unscharfe und konfuse Gebilde mit vielen »lens flares« und ohne Lebewesen. Ich bin mir natürlich im Klaren darüber, dass solche ästhetischen Bewertungen subjektiv sind, und ich möchte auch keinem Künstler zu nahe treten. Aber die Hommage an den Altmeister könnte man von mir aus gerne öfter wiederholen, vielleicht einmal pro Jahr.

 

Schauen wir, was die Zukunft in Bezug auf die Bilder bringt.

Zur Erweiterung des Zwiebelschalenmodells: Es ist durchaus Absicht, dass man nicht sofort alles weiß. Eben das ermöglicht ein Rätseln und Spekulieren, das ja auch Freude machen kann.

Wenn man zu schnell alles ausbreitet, kann es rasch zu viel werden. Manchmal entzaubert man damit Dinge oder vereinfacht sie zu sehr. Müssen denn alle Kosmokraten oder Chaotarchen immer die gleiche Motivation haben? Vielleicht viele, aber wirklich alle? Wo der eine sich zum Beispiel nicht von seinem Universum lösen möchte, könnte ein anderer gerade das anziehend finden und vielleicht sogar bereit sein, dafür ein gewaltiges Risiko einzugehen.

Was ich rein spekulativ schreibe, nicht in Bezug auf anstehende Handlung. Der Punkt ist: Es ist viel interessanter, wenn man die Kosmokraten und Chaotarchen nicht zu einfach strickt und sagt, sie handeln immer so, weil ... Lassen wir sie Wesen sein, die unverständliche, dem Menschen fremde Motivationen haben, auch wenn sie von Wesen erschaffen, beschrieben und gelesen werden, die zutiefst menschlich sind.

 

An der Stelle mal ein etwas ungewöhnlicher Aufruf: Ich stelle ja hin und wieder anderen PERRY-Schaffenden drei Fragen in einem Mini-Interview. Wenn ihr drei Fragen habt, die ihr gern einem PERRY-Schaffenden stellen möchtet, und von denen ihr denkt, sie sollten samt den Antworten auf einer Leserseite stehen, fragt mich. Ich frage weiter.

 

Zum Abschluss ein Bild von Dieter Bohn aus der Fanszene, das mir besonders gut gefällt. Es ist die Ankündigung zum nächsten ColoniaCon, auf dem es auch wieder PERRY RHODAN-Programmpunkte geben wird. Ein Termin zum Vormerken.

Allgemein steckt in so einer Veranstaltung jede Menge Arbeit. Deshalb vielen Dank an alle Organisatoren, Künstler, Helfer, die sich diese Mühe machen und dafür sorgen, dass andere Menschen ein schönes Wochenende mit ihrem Hobby verbringen können.
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Euch eine gute Zeit und

 

Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Banner-Kampagne

Vorgang der Einbettung der aus den Körpern gelösten ÜBSEF-Konstanten von Opfern der Tiuphoren. Verwendet werden bevorzugt die ÜBSEF-Konstanten von bedeutenden Gegnern.

 

Brünne/Kriegsornat

Tiuphorischer Kampfanzug aus dem hochbelastbaren Material Tiauxin. Diese Substanz ist ein Gemisch aus kristallinen und amorphen Elementen, das seine Form ändern und anpassen, die Grundstruktur aber immer wieder herstellen kann. Jede Brünne verfügt über eine Eigenintelligenz, das Conmentum.

 

Conmentum

Das Eigenbewusstsein oder auch die Eigenintelligenz einer Brünne. Das Conmentum ist etwas wie ein externer Extrasinn. Um das Conmentum zu hören, muss das Bewusstsein des Trägers inhörig sein. Tiuphoren gehen mit dem Conmentum eine lebenslange Verbindung ein. Der erste Einsatz mit einem inhörig vernommenen Conmentum ist eines der entscheidenden Lebensereignisse eines Tiuphoren. Das Conmentum ermöglicht es den Tiuphoren nicht, Gedanken zu lesen, aber die von dem Conmentum informierten Tiuphoren handeln so schnell, dass es auf Außenstehende wirkt, als wären sie Telepathen und könnten Bewegungen, Pläne, Züge ihrer Gegner erahnen.

 

Hyperstenz

Die semimaterielle Existenzform eines Sterngewerks im vierdimensionalen Raum: eine Teilentstofflichung aus Sicht des Standarduniversums, während an Bord alles normal erscheint. Die Sterngewerke und die Geschwadereinheiten können aus dieser Hyperstenz feuern, sind aber selbst kaum angreifbar.

 

Kriegsbukett

Ein die Tiuphoren euphorisierendes Pheromon in der Atemluft, für das Terraner keine Rezeptoren haben, die es aber als Hauch von Gin wahrnehmen.

 

LFT

LFT ist die Kurzform für die »Liga Freier Terraner«, einen der galaktischen Machtblöcke, dessen Mittelpunkt traditionell das Solsystem bildete, dessen politisches Zentrum seit dem zeitweiligen Verschwinden des Solsystems jedoch Maharani in den Plejaden ist.

 

Sextadim-Banner

Jedes Sterngewerk verfügt über ein mehr oder weniger komplexes, mehr oder weniger umfangreiches Sextadim-Banner. Das Sextadim-Banner besteht aus einer Matrix und deren Füllung.

Die Matrix besteht aus einer knapp dreißig Meter durchmessenden, sehr dünnen Membran aus besonderen Hyperkristallen, die von den Tiuphoren Tiucui genannt werden. Sie schimmern rotgolden. Diese Hyperkristalle sind den Terranern bislang nicht bekannt.

In diese Matrix eingebettet sind aus den Körpern gelöste ÜBSEF-Konstanten ihrer Gegner, ihr Geist oder Bewusstsein. Je mehr solcher Geist-/Bewusstseinskomponenten ein Banner aufweist und je bedeutender diese Geistkomponenten waren, desto höher ist das Prestige des Sterngewerks. Das Sterngewerk mit dem größten Sextadim-Banner, dem Banner mit den wertvollsten Geistkomponenten, hat das höchste Prestige.

Über ein bestimmtes Kommunikationsmittel können ausgewählte Tiuphoren mit dem Banner und den darin gefangenen Geist-/Bewusstseinskomponenten in Kontakt treten. Normalerweise verfügt nur ein Tiuphore pro Sterngewerk über die Fähigkeit und die Ausbildung, mit dem Banner zu kommunizieren: das Orakel. Jedes Orakel hat allerdings Lehrlinge, die Orakel-Pagen.

 

Sterngewerk

Riesige Habitat-Raumschiffe, in denen die Tiuphoren reisen. Sie sind zugleich Raumstation, Werft, Industriekomplex und Trägerschiff. Jedes Sterngewerk verfügt über einen Gewerkhafen, an dem innen zwölf, außen sechzehn autarke, bumerangförmige Raumschiffe an- oder aufgehängt sind, das Geschwader der Sternspringer. Diese Sternspringer sind maximal zwei Kilometer lang.

 

Tiauxin

Das Tiauxin ist ein blauschwarzes Material; hin und wieder irrlichtert ein helleres, blaues Feuer durch die Substanz. Dieses Aktionslicht zeigt Wandel- und Anpassungsprozesse an beziehungsweise begleitet sie.

 

Tomcca-Caradocc

Titel des Oberbefehlshabers aller Tiuphoren einer Epoche und damit Oberster Anführer der Tiuphoren.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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